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Zum Beginn der Jahrhundertfeier der Stadt Breslau 
Die Beſichtigung der Zubiläumsausitellung durch Vertreter der deutſchen Preſſe 
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phot. Mielert in Dortmund 


Napoleons Kämpfe an Schleſiens Grenze 
Reichenbach O.-L. mit Töpferberg 


Tagesereigniſſe 


Beſichtigung der Jahrhundertausſtellung durch Ver- 
treter der deutſchen Preſſe. Einer bei Feſtlichkeiten 
ähnlicher Art vielfach geübten Form entſprechend, hatte der 
Breslauer Magiſtrat an die geſamte deutſche Preſſe bie 
Einladung ergeben laſſen, Vertreter zu einer für den 27. 
April in Ausſicht genommenen Vorbeſichtigung des Aus— 
ſtellungsgeländes zu entſenden. Wenn auch nicht „alle, 
alle kamen“ wie im Jahre 1815, jo folgten doch an 200 
Herren dem an ſie ergangenen Rufe. Sie repräſentierten 
die ſchleſiſche Provinzpreſſe ſowohl, wie auch die bedeu— 
tendſten deutſchen Tageszeitungen. Auch die Vertreter 
a“ Fachpreſſe fehlten nicht, und ſelbſt außerhalb der 

Reichsgrenze erſcheinende Zeitungen bewieſen durch die 
Entſendung eines ihrer Redakteure ihr Intereſſe an der 
Jubiläumsfeſtlichkeit unſerer Provinzialbauptſtadt. Der 
Prefje- und Propagandaausſchuß für die Zabrbundert- 
feier, den der Magiſtrat mit der Aufgabe betraut hatte, 
bei dieſer Gelegenheit an ſeiner Statt den Gaſtgeber zu 
ſpielen, kam dieſer Pflicht in einer in jeder Hinſicht voll— 
endeten Weiſe nach. Am Vorabende des eigentlichen 
e verſammelten ſich die Teilnehmer um 

Uhr im Remter des RNathauſes, von Stadtrat Dr. 
Fidel begrüßt, und nachdem ihnen im kleinen Saale 
an der Hand einer farbigen, großen Karte des ann 
geländes durch die Herren Oberbürgermeiſter Matting, 
Profeſſor Dr. Masner — den eigentlichen Arheber des 
Ausſtellungsgedankens —, Gartendirektor Richter und 
Garteninſpektor Dannenberg eine kurze Darlegung deſſen 
geboten worden war, was ſie am folgenden Tage in natura 
erſchauen ſollten, vereinigten ſich alle zu einem zwang— 
loſen Beiſammenſein in den durch Alter und Ueber— 
lieferung geheiligten Räumen des Rathauſes. Eine am 
folgenden Tage um 10 Uhr in der Nähe des Stadttheaters 
beginnende Wagenfahrt führte die Preſſevertreter an 
den bedeutendſten Sehenswürdigkeiten unſerer alten 
Oderſtadt vorüber, und die ſich an die Rundfahrt ſchließende, 
etwa dreiſtündige Führung durch die Bauten und An- 
lagen der Ausſtellung bildete die Krönung des Ganzen. 
Die von den Leitern der einzelnen Abteilungen der Aus— 
ſtellung an Ort und Stelle gegebenen Erläuterungen 
ließen die Großartigkeit der in vielfacher Beziehung 
bisher einzig daſtehenden Ausſtellungsobjekte erkennen 
und löſten bei den Beſuchern allenthalben Aeußerungen 
höchſter Befriedigung aus. Die ehrliche Begeiſterung, 
die der lebendige Vortrag der Herren Stadtbaurat 
Berg, Profeſſor Poelzig, Profeſſor Dr. Masner, Pro— 
feſſor Roſen, Gartendirektor Richter, Garteninſpektor 
Dannenberg und Profeſſor Winkler bei Vorführung der 
von ihnen geſchaffenen oder ihnen unterſtellten Teile 
der Ausſtellung allenthalben hervorrief, zeigte deutlich, 
wie glücklich der Gedanke geweſen war, die Vertreter 
der Preſſe zu einer perſönlichen Inaugenſcheinnahme des 
geſchaffenen Werkes einzuladen. Nachdem ein wiederum 
von der Gaſtfreiheit der Stadt zeugender Imbiß im 
Ausſtellungsreſtaurant wenigſtens einen Teil der Beſucher 


genugſam erfriſcht hatte, um ihn noch einen Blick auf den 
Vergnügungspark werfen zu laſſen, verließ man das 
Gelände, um ſich um 6 Uhr zu dem eigentlichen Feſt— 
mahl bei Hanſen wieder zuſammen zu finden. Ein von 
Oberbürgermeiſter Matting an die Anweſenden gerichteter 
Appell, das große Werk der Jahrhundertfeier wohlwollend 
zu fördern, ein von Dr. Hamburger auf die deutſche Preſſe 
ausgebrachter Toaſt, die von Bürgermeiſter Dr. Trentin 
gemachte, mit Freuden begrüßte Mitteilung, daß die 
Kronprinzeſſin die Einladung des Magiſtrats, an der 
Eröffnungsfeierlichkeit teilzunehmen, angenommen habe, 
Dankesworte des Stadtrats Haber an die gärtneriſche 
Fachpreſſe und ein poetiſcher Damentoajt Carl Biberfelds, 
ſowie anerkennende Worte, die einige Vertreter der aus— 
wärtigen Preſſe zum Ausdruck brachten, ſorgten für die 
geiſtige Anregung bei dem Mahle, das die Teilnehmer 
bis gegen 10 Uhr zuſammenhielt. A. 


Aus großer Zeit 


Napoleons Kämpfe an 3 Grenze. Nach der 
Schlacht bei Bautzen (20. und 21. Mai 1815) verfolgte 
Napoleon das abziehende preußiſch-ruſſiſche Heer, erlitt 
aber durch die in größter Ordnung zurückmarſchierende 
verbündete Macht manch herben Verluſt. So mißglückte 
auch ſein am 22. Mai unternommener Verſuch, das 
ſüdlich über Löbau gehende Korps der in drei Haupt- 
kolonnen über Weißenberg und Löbau marſchierenden 
Verbündeten von der Hauptarmee abzuſchneiden und 
gefangen zu nehmen. Das bedrohte Korps erkannte 
rechtzeitig die Abſicht des Feindes und beſetzte den Töpfer— 
berg bei Reichenbach in der Oberlauſitz. In der Front 
durch die weſtlich am Fuße des Töpferberges ſich hin— 
ziehende kleine Stadt Reichenbach gedeckt, ſah man auf 
einer gegenüber anſteigenden, mit einem Schloſſe ge— 
krönten Höhe den Feind. Die Stelle, von der aus Na— 
poleon den Kampf dirigierte, iſt durch eine einfache, 
liegende Steinplatte mit Inſchrift gekennzeichnet. Den 
Töpferberg ſchmückt noch heut die alte hiſtoriſche Wind— 
mühle. Die vom Herzog Eugen von Württemberg be— 
fehligte Abteilung der Verbündeten vermochte den Feind 
mehrere Stunden lang von ſich abzuhalten, ſodaß der 
Zweck des Gefechts, den Rückzug der übrigen Nachhut 
zu ſichern, vollſtändig gelang. Letztere marſchierte ſüdlich 
vom Töpferberge nach dem eine Stunde öſtlich gelegenen 
Markersdorf und ſtellte ſich dort nochmals dem Feinde 
entgegen, während die Hauptmacht des Heeres genügend 
Zeit hatte, den Uebergang über die Lauſitzer Neiſſe zu 
bewerkſtelligen. 

Der Abend dieſes Tages aber ſollte noch eine Fort— 
ſetzung des Kampfes bringen. Man war auf den Höhen 
bei Nieder-Markersdorf angelangt und gedachte nach dem 
anſtrengenden Tage der Ruhe pflegen zu können, als 
plötzlich einſetzendes Gewehrfeuer Napoleon, der in— 
mitten ſeiner Truppen lagerte, veranlaßte, ſich nach dem 
Schauplatze des Gefechtes zu begeben. Napoleon war 
von den Generalen Kirchner, Duroc u. a. begleitet und 
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pbot. Mielert in Dortmund 
Denkmal für die Generale Duroc und Kirchner 
in Markersdorf, unweit Görlitz 
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phot. Mielert in Dortmund 
Grab des Generals Kirchner vor dem ehemals Hanspachſchen Gute 
in Markersdorf 


— | 


428 Schleſiſche Chronik 


phot. Metzner in Trebnitz 


Büſte für Colmar Grünhagen 


im Trebnitzer Buchenwalde 


ungefähr fünfzig Schritte von dem Hanspachſchen Bauern— 
gute entfernt. Er hielt auf einer kleinen Anhöhe, inner— 
halb des an einer Hügellehne gelegenen Gartens. Der 
Höhepunkt des Kampfes zwiſchen der von Miloradowitſch 
und dem Herzoge Eugen von Württemberg angeführten 
ruſſiſch-preußiſchen Nachhut und den ſtark nachdrängenden 
Franzoſen war vorüber. Das Schreien, Toben und 
Schießen hatte bereits nachgelaffen, als plötzlich noch 
unerwartet drei Kanonenſchüſſe gelöſt wurden. Die letzte 
ruſſiſche Batterie hatte im Abrücken auf einer etwa drei 
Kilometer vom Hanspachſchen Gute entfernten Anhöhe, 
dem ſogenannten Hoterberge, Halt gemacht, um als 
würdigen Abſchluß des Tages dem Feinde noch einen 
eiſernen Gruß zuzuſenden. Elf Lindenbäume zeigen heut 
die Stelle an, von wo aus die Batterie feuerte. 

Dieſe aus jo bedeutender Entfernung abgeſchloſſenen 
Kugeln ſollten eine von den Feuernden wohl kaum er— 
hoffte Wirkung haben. Das eine der Geſchoſſe traf 
General Kirchner, einen hoch in Napoleons Gunſt ſtehenden 
Ingenieurgeneral, tötete ihn und verletzte den General 
Duroc, den Palaſtmarſchall Napoleons, ſchwer, indem 
es ihm das rechte Bein dicht am Leibe zerſchmetterte und 
den Unterleib aufriß. Napoleon ſelbſt blieb unverſehrt. 
General Duroc wurde auf Anordnung des Kaiſers in das 
Wohnhaus des Hanspachſchen Bauerngehöftes getragen; 
hier ſtand der ſonſt ſo harte Corſe lange tieferſchüttert 
am Schmerzenslager feines Getreuen. Hier weinte er um 
den, mit dem er ſeit feinen Zugendjahren in Freundſchaft 
verbunden war, der ihm durch den Orient und durch ganz 
Europa gefolgt war, und deſſen von Edelmut und Vernunft 
zeugende Vorhaltungen und Ratſchläge ſtets beſänftigend 
auf Napoleon eingewirkt hatten. Wiederholt noch ging 
Napoleon in der Nacht nach dem wenige Minuten ent— 
fernten Hauſe, in dem er ſeinen mit dem Tode ringenden 
Freund wußte, bis er, von Schmerz überwältigt, von ihm 
mit den Worten Abſchied nahm: „Dort oben, mein Freund, 
werden wir uns wiederſehen!“ worauf Duroc noch zu 
antworten vermochte: „Nicht ſo bald, Sire, Sie werden 
noch 50 Jahre leben, um unſer Vaterland auf den Gipfel 
des Ruhmes zu geleiten.“ Während dieſer nächtlichen 
Beſuche des Kaiſers lag der Beſitzer des Gehöfts gleichfalls 
ſterbend in einem verſteckten Gemache des Hauſes. In 


trübem Dahinbrüten verbrachte Napoleon den Reſt der 
Nacht. Für nichts empfänglich, verſchob er ſelbſt die Be— 
fehle für den nächſten Tag auf den Morgen. Erſt am 
folgenden Vormittag, einem Sonntag, gegen 10 Uhr, 
verſchied Duroc. 

Ein prächtiges Stimmungsbild entwirft Odeleben von 
dieſer Nacht in ſeinem Werke über Napoleons Feldzug in 
Sachſen. Er ſchreibt: „Es war ein Abend, welcher der 
Phantaſie den reichhaltigſten Stoff zum Nachdenken gab. 
Man denke ſich Napoleon, zwar nach einer großen ge— 
wonnenen Schlacht, aber mit ſteter Vergeudung der außer— 
ordentlichen, ihm anvertrauten Kräfte, ohne ein ent— 
ſcheidendes Reſultat, an den dunklen Pforten einer ſchwan— 
kenden, folgereichen Periode, beraubt des liebſten Ver— 
trauten, den dieſer empfindungsloſe Mann vielleicht auf 
der Welt hatte, der zu ihm vielleicht mit der Freimütigkeit 
eines Jugendgefährten ſprach. Man denke ſich ihn im 
einfachen, grauen Ueberrock auf einem Feldſtuhl, mitten 
in dem ungeheuren Kreis feiner Bravſten ſitzend, mit 
herunterhängenden Armen und geſenktem Haupte, ab— 
geſondert von dem glänzenden Gefolge ſeines Hauſes, 
das ſich ehrfurchtsvoll in einzelnen Gruppen zurückgezogen 
hatte und kaum die Worte auszuſprechen wagte, des 
Kaiſers Freund ſei im Verſcheiden. Und neben dieſer 
dumpfen Stille zunächſt dem Kaiſer das Geräuſch, welches 
die Geſchäftigkeit der Garde, ihre Einrichtung zum Kochen 
und Lagern verurſachte, und zwei Chöre Muſik der Grena— 
diere und Jäger, welche auf den Endpunkten des Vierecks 
in elegiſchen Akkorden das Bild des Tages verſinnbild— 
lichten und durch eine ſeltene Auswahl ihrer Stücke ver— 
gebens den Gebieter zu zerſtreuen ſuchten. Unzählige 
Wachtfeuer ſchienen in der Gegend umherzuſchwärmen, 
die Landskrone erhob ſich mitten im Horizont, und die 
Flammen von zwei brennenden Dörfern loderten gegen 
Himmel zum milden Richter menſchlicher Taten empor!“ 

Napoleon wollte, daß ſeine beiden auf fo tragiſche Weiſe 
um ihr Leben gekommenen Freunde in franzöſiſcher 
Erde ruhen ſollten. Deshalb kaufte er das Hanspachſche 
Gut in aller Form für ſich. In Görlitz, das ſechs Kilometer 
entfernt liegt, kam der Kauf in Gegenwart des Stifts— 
richters Schäfer, des Ortspfarrers Hermann und der 
inzwiſchen zur Witwe gewordenen Beſitzerin, Frau 
Hanspach, zujtande. Der Kaufpreis betrug 4000 Taler, 
eine für die damalige Zeit recht bedeutende Summe. Die 
Kaufurkunde iſt lange Zeit in Markersdorf aufbewahrt 
geblieben, aber jpäter auf unerklärliche Weiſe verſchwunden. 
Napoleon war durch dieſen Kauf Bauerngutsbeſitzer ge— 
worden. Urjprünglich ſollte Duroc wohl auf dieſem Gute 
beerdigt werden. Doch hat Napoleon anſcheinend ſpäter 
feine Abſicht geändert. Denn, nachdem Duroc's Leiche 
in Görlitz einbalſamiert worden war, wurde ſie nach 
Paris zur Beiſetzung transportiert. Der Beſitzerin wurde 
das Gut geſchenkweiſe zurückgegeben unter der Bedingung, 
daß ſie ein Monument für die beiden gefallenen Generale 
errichten laſſe. Napoleon zahlte zu dieſem Zwecke noch 
1000 Taler an den Ortsvorſteher. Doch gelangten durch 
den mit der Aushändigung betrauten franzöſiſchen Offizier 
Pegnuſſe nur 750 Taler zur Auszahlung. Aber auch 
dieſe Summe konnte nicht für einen Denkſtein ver— 
verwendet werden, da die Ruſſen die Ausführung des 
Auftrags vereitelten, indem ſie das Geld an die Ge— 
meinde Markersdorf und die Nachbargemeinden Holten- 
dorf und Pfaffendorf verteilten. Der Denkſtein iſt aber 
nachträglich doch von der Gemeinde geſetzt worden und 
beſteht aus einem einfachen, wuchtigen Steinblocke, der 
auf einem Unterbau mit Stufen ruht und die Namen 
der beiden Generale Duroc und Kirchner nebſt der Jahres— 
zahl 1815 aufweiſt. General Kirchner, ein Schweizer 
von Geburt, ruht in der Erde neben der Einfahrt zum 
Gehöfte unter einer Fichte. Fritz Mielert 


Denkmäler 


Büſte für Colmar Grünhagen im Trebnitzer Buchen⸗ 
walde. Am Eingange des herrlichen Buchenwaldes in 
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Das neue Poſtgebäude in Hirſchberg i. N. 


Trebnitz wurde am 20. März ein Denkmal für den ver— 
ſtorbenen Geheimen Archivrat Profeſſor Or. Colmar 
Grünbagen aufgeſtellt und durch eine würdige Feier 
enthüllt. Profeſſor Grünhagen war ein Trebnitzer Kind, 
hing mit echt ſchleſiſcher Treue an feiner Vaterſtadt und 
hat noch zu Lebzeiten den Wunſch geäußert, daß zur 
Erinnerung an ihn ſeine Büſte in dem freundlichen 
Buchenwalde aufgejtellt werden ſolle. Seine Gemahlin 
hat ihm dieſen Wunſch erfüllt. Die Enthüllungsfeier fand 
in Gegenwart der Angehörigen, zahlreicher Gäſte und 
Vertreter der ſtädtiſchen Körperſchaften jtatt. Profeſſor 
Dr. Schoenaich eröffnete die Feier durch den Vortrag 
eines von Grünbagen dem ſchleſiſchen Geſchichtsverein zu 


ſeinem 50 jährigen Jubiläum gewidmeten Feſtgedichtes 
„An die Heimat.“ Im Anſchluß hieran ſchilderte er in 


lebendigen Worten die treue Anhänglichkeit Grünhagens 
an Schleſien, ſeine Heimat, der zu Liebe er mit Begeiſterung 
eine gewaltige Arbeit geleiſtet, durch die er der ſchleſiſchen 
Geſchichtsforſchung zu ihrer heutigen Höhe verholfen hat. 
Nachdem auf des Redners Wink die Denkmalshülle ge— 
fallen war, ſchloß er mit dem Wunſche, daß durch das 
Monument die Erinnerung bewahrt bleiben möge an 
einen der beſten Söhne unſerer alten Kloſterſtadt und 
unſeres Schleſierlandes. Bürgermeiſter Goltz dankte der 
Stifterin für die Errichtung des Denkmals, das einen 
neuen Schmuck für Trebnitz bilde. 

Alsdann feierte der Rektor magniſicus, Geheimrat Or. 
Arnold den Verewigten als den rechten Mann, der zur 
rechten Zeit an der rechten Stelle geitanden; denn die 
Zeit, in der er lebte, habe gerade die hohen Aufgaben, 
die er zu erfüllen hatte, und die er auch erfüllt bat, nötig 
gehabt. Geſchichtsverein, Univerfität und Archiv ſeien 
drei leuchtende Sterne in ſeinem Leben geweſen. An 
dieſer Arbeit, ſeinem Lebenselement, habe er Freude 
und Erquidung gefunden. 

Die Büſte jtammt aus der Werkſtatt des Breslauer 
Bildhauers Paul Schulz. Der Sockel trägt die Inſchrift: 
Geheimer Arcivrat Profeſſor Pr. Colmar Grünbagen. 
* 2. 4. 1828 in Trebnitz. 1911 in Breslau. 

Metzner 
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Das neue Poſtgebände in Hirſchberg. In Hirſchberg 
i. Schl. iſt ein neues Poſtgebäude errichtet worden, das 


am 26. März ohne beſondere Einweihungsfeier in Be— 


nutzung genommen worden iſt. Macht der Bau an ſich 
zwar einen etwas akademiſchen, aber ſonſt nicht üblen 
Eindruck, ſo iſt trotzdem zu bedauern, daß Formen gewählt 
wurden, die ſich mehr der deutſchen Renaiſſance nähern, 
ſtatt, dem Stadtbilde Alt-Hirſchbergs ſich anpaſſend, ſolche 
des ſpäten Barocks. Im Innern läßt der unter Leitung 
des Negierungsbaumeiſters Scherler aufgeführte Bau in— 
deſſen an Bequemlichkeit und Zweckmäßigkeit nichts zu 
wünſchen übrig und iſt auch dermaßen angelegt, daß er 
noch eine erhebliche Steigerung des Verkehrs verträgt. 
Ueber dem Portal ſind drei nach den Entwürfen von Prof. 
Gieſecke in Berlin von Bildhauer Wehler ausgeführte 
Reliefs angebracht, welche Szenen aus der Rübezahl-Sage 
darjtellen. Das mittlere zeigt Rübezahl unter Benutzung 
des Schwind'ſchen Bildes, links davon iſt die Flucht Schön— 
Emmas, rechts „Rübezahl und Mutter Ilſe“ dargeſtellt. 
Der Bau hat reichlich ein Jahr in Anſpruch genommen. 
Bei ſeiner Ausführung hat eine ſtrenge Trennung des 
Brief- und des Paketverkehrs ſtattgefunden. Die Räume 
für den Briefverkehr befinden ſich im Hauptgebäude, 
die für den Paketverkehr in dem Anbau. Intereſſant 
iſt beſonders die große Schalterhalle. Um die dort tätigen 
Beamten vor Erkältung zu ſchützen, hat man ſie mit 
Heizkörpern umgeben; außerdem iſt Vorſorge getroffen, 
daß die Zugluft vorher erwärmt wird. Eine Rohrpoſt— 
leitung befördert die unten am Schalter aufgegebenen 
Telegramme nach dem im erſten Stock gelegenen Tele— 
graphenſaal. Ein mächtiger Raum dient zur Abfertigung 
und Enttartung der Briefſachen. In der Abteilung für 
den Paketverkehr, die einen beſonderen Eingang hat, 
befinden ſich eine große Halle für die Annahme der Pakete 
und große Räume zum Lagern und Sortieren derſelben, 
die dann direkt von der Laderampe aus in den Wagen 
gebracht werden können. Im Hochparterre befinden ſich 
ferner die Amtszimmer für den Poſtdirektor, den Poſt— 
inſpektor, ſowie die Kaſſe und die Kanzlei. Im erſten Stock 
ſind das Telegraphen-und das Fernſprechamtuntergebracht. 
Der Fernſprechſaal iſt für 1600 Anſchlüſſe berechnet. Der 
erſte Stock enthält ſchließlich noch das große DVBatterien- 
zimmer ſowie Frühſtücksräume für die Beamten und Beam— 
tinnen. In dem zweiten Stock des Hauptbaues liegt die 
Wohnung des Poſtdirektors. Dresler 
Siechenhaus in Sagan. Am 15. April fand in Sagan 
die Einweihung des ſtädtiſchen Siechenhauſes der Kaiſer— 
Wilhelm-Stiftung im Beiſein des Landrats von Wolff, 


450 Schleſiſche Chronik 


des Vorſtandes und der ſtädtiſchen Körperſchaften ſtatt. 
Der Vorſitzende, Sanitätsrat Or. Zimmer, gab in der 
Weiherede einen eingehenden Kückblick auf die Ent— 
wickelung der wohltätigen Stiftung, die am 90. Geburts- 
tage Kaiſer Wilhelms J. mit der Aufgabe ins Leben 
gerufen wurde, ortsarmen Siechen unter guter Pflege 
einen ruhigen Lebensabend zu verſchaffen. Die Stiftung 
konnte nur durch die Anterſtützung der privaten Wohl— 
tätigkeit und der ſtädtiſchen Behörden verwirklicht werden. 


Jubiläen 


Beſitzjubilänm der Familie von Tſchiſchwitz. Am 
26. April feierte die Familie von Tſchiſchwitz in Ober— 
Walditz, Krs. Neurode, ihr 500 jähriges Jubiläum be— 
treffs des Beſitzes von Scheidewinkel. In den Urkunden, 
wozu in erſter Linie das ältejte Stadtbuch von Glatz ge- 
hört, werden im Jahre 1415 die Brüder Peter und Mathes 
von Ziſchwitz als Beſitzer genannt. Es werden zwar ſchon 
im Jahre 1381 Czeſchwitze in Verbindung mit Scheide— 
winkel als Zeugen angeführt; jedoch ſteht es nicht feſt, 
ob das Gut ſchon damals im Beſitze der Familie war. 
Das Rittergut Scheidewinkel war bis 1876 ein Lehngut, 
und dadurch wurde der ununterbrochene Beſitz in derſelben 
Familie gewährleiſtet. Die Familie iſt in der Grafſchaft 
Glatz ſeit 1521 angeſeſſen; damals wurde ſie mit Alt 
Wilmsdorf urkundlich belehnt. Etwa zu gleicher Zeit ge— 
langte Gabersdorf in ihren Beſitz. Hier iſt 1557 Titzko 
von Czeſchwitz urkundlich anſäßig. 1516 war der Beſitzer 
von Ullersdorf, Heinrich von Tſchiſchwitz, Burggraf 
und 1525 Landeshauptmann der Grafſchaft Glatz. Im 
Laufe der Zeit hat der übrige Beſitz der Familie in der 
Grafſchaft Glatz häufig gewechſelt, z. B. gehörten zeit— 
weiſe folgende Güter dazu: Albendorf, Schwenz, Möhlten, 
Wölfelsdorf, Plomnitz, Mittelwalde, Wiltſch. Das jetzt 
außer Scheidewinkel-Tuntſchendorf im Beſitz der Familie 
befindliche Rittergut Ober Walditz wurde im Jahre 1822 
angekauft. 


Bildungsweſen 


Leſehallen für Jugendliche. In den in Breslau be- 
ſtehenden ſtädtiſchen Leſehallen 3, 4 und 5 — Friedrich- 
ſtraße 84, Sadowaſtraße (Ecke Bohrauerſtraße) und 
Friedrich-Wilhelmſtraße 101 — iſt jetzt auch jugendlichen 
Perſonen vom 14. Lebensjahre ab der Beſuch geſtattet. 
Dieſe drei Leſehallen werden, außer in den Monaten 
Juni, Juli und Auguſt, an Sonn- und Feiertagen ſchon 
um 5 Ahr geöffnet. Für die jugendlichen Leſer ſind Werke 
belehrenden Inhalts, wie die Sammlung belehrender 
Anterhaltungsſchriften (Paetel) und Velhagen und 
Klafings Volksbücher, neu eingeſtellt worden. Die 
Beamten der Leſehallen find angewieſen, die Beſucher 
mit Rat in der Auswahl des Leſeſtoffs zu unterſtützen. 


Unterrichtsweſen 


Ländliches Fortbildungsſchulweſen. In Schleſien 
ſind im Jahre 1912 zum erſten Male vier Ausbildungs— 
kurſe für Lehrer ländlicher Fortbildungsſchulen abgehalten 
worden. Es find noch keine vier Jahre vergangen, als ein 
jährlicher Kurſus (an der Landwirtſchaftsſchule zu Liegnitz) 
genügen ſollte; ihm geſellte ſich ein zweiter ſtändiger 
Lehrgang an der Landwirtſchaftsſchule in Brieg bei, und 
ſchließlich entſchloß man ſich zur Gründung eines dritten 
in der landwirtſchaftlichen Winterſchule in Tarnowitz. 
Für 1912 trat vorübergehend noch ein vierter Kurſus 
in Ratibor hinzu, deſſen Aufgabe es war, die Lehrer des 
Kreiſes vorwiegend über Bürgerkunde im Laufe einer 
Woche zu unterrichten. Alle Kurſe haben im Herbſt unter 
Verwendung der Schulferien getagt. Teilgenommen 
haben daran 207 Lehrer und 14 Hoſpitanten. Der Unter- 
richt wurde von 49 Dozenten erteilt, wovon 10 Landwirt— 
ſchaftslehrer, 4 Beamte der Landwirtſchafts- oder Hand- 
werkskammer ſowie genoſſenſchaftlicher Verbände, 12 


Staats- und Kommunalbeamte, 4 Geiſtliche, 14 Schul- 
aufſichtsbeamte und Lehrer, 5 Aerzte, Rechtsanwälte, 
Gartenbau- und ſonſtige Sachverſtändige waren. Die 
Geſamtaufwendungen für die Kurſe beliefen ſich auf 
24 628 Mark, wovon 17 796 Mark Reifebeibilfen für die 
Kurſusteilnehmer waren und der Reſt die Entſchädigungen 
der Dozenten darſtellt. Aufgebracht wurden die Koſten mit 
17 708 Mark vom Staate, mit 2730 Mark von der Pro- 
vinz, mit 2574 Mark von Kreisverbänden, mit 1050 Mark. 
von ſchleſiſchen Gemeinden und mit 766 Mark von anderer 


Seite. 
Wohlfahrt 


Freiſtundenheim für junge Mädchen in Breslau. Am 
1. April iſt in dem der Hofkirchengemeinde gehörigen 
Hauſe a 29 in Breslau ein „Freiſtundenheim 
für junge Mädchen“ eröffnet worden. Der Gedanke dieſer 
Neuſchöpfung entſtand in einer der Konferenzen, zu welchen 
die Vorſtände der Breslauer evangeliſchen Jungfrauen— 
Vereine betreffs gegenſeitiger Förderung mehrere 
Male im Jahre zuſammentreten. Ein von Fräulein Gertrud 
Schott gehaltener Vortrag über die Berliner „Klubs 
junger Mädchen“ gab den Anſtoß, die Einrichtungen der 
Klubs mit einigen Abänderungen den Jung-Wädchen— 
vereinen, und nicht ihnen allein, ſondern auch ſolchen 

Mädchen, welche dieſen Vereinen nicht angeſchloſſen ſind, 
nutzbar zu machen, und zwar ohne neue Vereine zu grün— 
den. Ser Gedanke an allerlei Kurſe lebte ſchon ſeit 
langem in vielen der genannten Vereine, und es be— 
ſtanden ſchon bei etlichen von ihnen außer den jonn- 
täglichen Zuſammenkünften Turn- und Geſangskurſe. 
Um andere Kurſe einzurichten und durchzuführen, dafür 
war bisher die Zahl der Teilnehmerinnen in jedem ein— 
zelnen Vereine zu gering; auch fehlten die Mittel und die 
Räume. Jetzt ſchloß man ſich zuſammen zu gemeinſamem 
Handeln. Ein Geſuch an den Kultusminiſter trug die reiche 
Gabe von 1000 Mark ein. Der Vorſitzende der Konferenz, 
Paſtor Renner, wandte ſich an das Presbyterium 
der Hoftirche. Dieſes geſtattete die Mitbenutzung des 
Vereinsſaales nebſt Ankleideraum und räumte ein da— 
nebengelegenes zweifenſtriges Zimmer gegen den ge— 
ringen Mietspreis von jährlich 50 Mark ein. So konnte 
mit der Einrichtung begonnen werden. Rohrmöbel, 
Tiſch, Chaiſelongue, Stühle wurden angeſchafft, das 
Zimmer gemalt, der Fußboden mit Linoleum belegt, 
eine Gaskrone und eine niedliche Petroleumlampe ge— 
kauft, allerlei Möbel, wie Sofa, Tiſch und Teppich, 
Schreibtiſch, Schrank und Vertikow, dazu die ganze Ein— 
richtung des Vereinsſaales koſtenlos von der Hofkirche 
geliehen, von verſchiedenen Geſchäften Teller, Vorhänge, 
Bücher u. a. m. erbeten, vielerlei von Geſchirr, Bildern, 
Zeitſchriften, meiſt Kleinigkeiten, aber auch Größeres, 
wie eine Uhr, ein Liegeſtuhl und ein Papierkorb von 
Mitgliedern der Vorſtändekonferenz und von freundlichen 
Gönnern Besen“ Ein guter deutſcher Name wurde 
lange geſucht und endlich gefunden, ſo ſchön und bezeich— 
nend, daß er nicht treffender gewählt werden konnte: 
Freiftundenbeim. Ein Heim für junge Mädchen foll es 
fein, in dem dieſe ihre freien Stunden in froher, edler 
Geſelligkeit zubringen, auch allerlei Nützliches lernen 
können. Am 1. April fanden ſich in den behaglich ein- 
gerichteten Räumen die Mitglieder der Vorſtändekon— 
ferenz mit einer kleinen Zahl von Ehrengäſten ein, um 
die Räume in Augenſchein zu nehmen und bei einer Taſſe 
Tee ſich über die Einrichtungen und weiteren Pläne 
unterrichten zu laſſen. An den folgenden Tagen der Woche 
wurden die Räume den jungen Mädchen, die durch die 
Zeitungen und Weckzettel ohne Unterſchied der Kon— 
feſſion geladen waren, geöffnet. Sie kamen in hellen 
Scharen und hörten mit Staunen, daß ihnen für den 
geringen Beitrag von monatlich 50 Pfg. die Teilnahme 
an einen der Kurſe in Ausbeſſern, Krankenpflege (Sama— 
riterkurſus), Engliſch, Franzöſiſch, Stenographie, Literatur 
und Geſchichte geboten wurde. Wer 1 Mark monatlich 
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zahlt, hat das Recht, an allen Kurſen teilzunehmen. An 
zwei Abenden, am Anfang und Ende der Woche, findet 
eine jedem Mädchen koſtenlos zugängliche, von einer Dame 
geleitete Bibelbeſprechſtunde ſtatt In drei ſtädtiſchen 
Turnſälen wird gegen den monatlichen Beitrag von 40 
Pfg. die Teilnahme am Turnen geſtattet. Später hofft 
man auch Kochkurſe einrichten zu können. Im Sommer 
wird am Sonntag Gelegenheit zum gemeinſamen Wandern 
geboten werden. Am 7. April begannen die Kurſe, welche 
von Fachlehrerinnen geleitet werden. Für den Sama— 
riterkurſus hat Bethanien die Oberkrankenpflegerin, Diato- 
niſſe Helene Bammert geitellt. Im zweiten Raume 


finden freie Zuſammenkünfte unter Leitung von Damen 
10 Uhr 
Heim 


der Vereinsvorſtände ſtatt. Zwiſchen / 10 und 

iſt Schluß. Es war beabſichtigt, auch über Mittag das 
offen zu halten. Bisher hat 
ſich das Bedürfnis aber noch 
nicht gezeigt. Der Zuſtrom 
zu den Abenden dagegen iſt 
gewaltig. Ein Kurſus, der 
Samariterkurſus, mußte be— 
reits geſperrt werden, weil 
viel über 70 Mädchen nicht 
unterzubringen ſind. Tritt 
aber nicht ein allzuſtarkes 
Nachlaſſen der Begeiſterung 
ein, dann ſoll an die Schaf— 
fung neuer Räume gegangen 
werden. R. 


Statiſtiſches 


Die Verſchuldung des 
ſchleſiſchen Grundeigen— 
tums. Im Jahre 1911 
waren in Schleſien rund 
88 000 Grundeigentümer der 
Land- und Forſtwirtſchaft 
mit mindeſtens 60 Mark 
Grundſteuer-Reinertrag zu— 
ſammen mit 15 Millionen 
Mark verſchuldet. Bon ihrem 
Bruttovermögen bedeutete 
dies 31 bis 56 Prozent. Am 
niedrigſten war die Ver— 
ſchuldung im Bezirk Oppeln 
mit 30,7 Prozent; Breslau 
und Liegnitz haben dasſelbe 
Schuldprozent, rund 56 Bro- 
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man beſchaffen. Aber auch die Muſiker mußten von dem 
Ertrage der Sammlung bezahlt werden. Am zweiten 
Feiertage begann ein reges Treiben auf dem Feſtplatze. 
Da wurden Löcher gegraben, und der Rennweg für die 
Mädchen wurde mit grünen Birkenzweigen abgeſteckt. 
Flinke Hände putzten die ſchlanke Birke, welche den Pfingit- 
baum, eine hohe, glatte Stange, krönen ſollte, mit den 
bunten „Tüchla“ und was die Dirnen ſonſt noch geſtiftet 
hatten. Es war allemal eine ſchwierige Sache, ehe der 
Pfingſtbaum aufgerichtet war. 

Wenn es dann aber wirklich ſo weit war, wenn am 
Nachmittage der Hanswurſt, von der johlenden Kinder— 
ſchar begleitet, mit ſcharfem Peitſchenknallen die Dorf— 
ſtraße heraufkam, ſtürmten die Burſchen und Mädchen 
aus den Hütten heraus, als fürchteten ſie, etwas zu ver— 
ſäumen; doch auch die Alten 
blieben nicht zurück. Der 
Hanswurſt lockte, und alle, 
alle liefen hinterdrein. Der 
Hanswurſt war an dieſem 
Tage die Hauptperjon. 
Nicht jeder eignete ſich für 
dieſen Poſten. Zum erſten 
war es gar nicht ſo leicht, 
mit der ledergeflochtenen 
Peitſche, die nur einen ganz 
kurzen Stiel hatte, ſo kunſt— 
voll zu knallen, wie es Brauch 
und Herkommen vorſchrieb. 
Dann aber mußte er auch 
über eine gehörige Portion 
Mutterwitz verfuͤgen; mit 
tollen Sprüngen allein war 
es nicht getan. Ze derber 
die Späße waren, um jo 
beſſer; zimperlich war man 
nicht. Auch daß der Schalk 
der ihn umjubelnden Oorf— 
jugend hin und wieder 
eins „aufknallte“, gehörte 
zu ſeinem übernommenen 
Pflichten. 

Es war alſo gar nicht ſo 
leicht, das Ehrenamt des 
Hanswurſts zur allgemeinen 
Zufriedenheit zu verwalten. 
Denn ein ſolches war es, 
und ohne Grund wurde es 
nicht abgetreten. Jahrelang 


zent. Das Einkommen aus 
dem Grundbeſitz belief ſich 
auf 49 Millionen Mark im Der 
Bezirk Oppeln, 48 Millionen 
Mark im Bezirk Liegnitz, 
61 Millionen Mark im Bezirk 
Breslau, zuſammen alſo auf 158 Millionen Mark. Netto 
wurden hiervon aber nur 130,5 Millionen Mark ver- 
ſteuert. Dem Einkommen gegenüber gehalten, muß man 
die Verſchuldung als eine ſehr erhebliche bezeichnen. Sie 
iſt überhaupt im Oſten weit höher als im Weſten; ſo 
beträgt der Prozentſatz im Bezirk Trier nur 2,6, Aachen 
6,5, Coblenz 2,4 und Wiesbaden 4,9. 
Sitte und Brauch 

Ein alter Pfingſtbrauch im Nimptſcher Kreiſe. Heut— 
zutage, wo jeder Streifen Landes ausgenützt wird, ſind 
die Bolksfeſte ſeltener geworden; denn es fehlt an Tummel— 
plätzen. Früher war es anders. Da der Dünger nicht zu— 
langte, ließ man den Acker abwechſelnd ruhen, und die 
Herrſchaft hatte nichts dagegen, wenn ihn das Volk bei 
Feſten benützte. Schon viele Wochen vor Pfingſten 
begann man früher im Nimptſcher Kreiſe mit dem Ein— 
ſammein der Beiträge zu einem Volksfeſte. Ze mehr 
man zuſammen brachte, um ſo ſchönere Preiſe konnte 
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Ballon „Niederſchleſien“, der Sieger im Rennen 
um den Gordon-Bennet Preis 


ſchwang der erſt einmal 
Gewählte ſeine Leder— 
peitſche; und ſtolz N er 
ſein Fleckengewand, das von 
Jahr zu Fahr immer bunter 
wurde; denn von jedem 
neuen Rock oder Leibchen, welches die Dorfſchönen 
anſchafften, wußte er eine nicht zu kleine Stoffprobe zu 
ergattern, die dann von ihm auf ſein Narrenkleid geheftet 
wurde. Dazu befeſtigte er immer neue farbige Bänder an 
ſeinem ſpitzen Hute, an Schulter und Bruſt. 

Der Dorfkretſcham war allemal der Sammelpunkt. 
Dort wartete auch die Muſik, und gar geſchäftig ordnete 
der Hanswurſt den Feſtzug, um ihn dann unter ausge— 
laſſenen Sprüngen zum Feſtplatze zu führen. 

Wie die Rauſchegold-Fähnchen am Pfingſtbaume im 

Sonnenlicht blitzten, die zartgrünen Zweige im Winde 
bebten und die bunten Tüchlein flatterten! Wenn die 
Tabalspäckchen, Pfeifen und Meſſer, und was ſonſt noch ein 
Burſchenherz zu damaliger Zeit erfreute, ſchief oder ſchlecht 
verteilt hingen, kargten die Alten nicht mit beißendem 
Spott. Zuerſt kam das Schürzenrennen der Mädchen 
an die Reihe. Wie ſchon der Name ſagt, waren es Schürzen, 
die die Mädchen durch Wettlauf erringen konnten. Auch 
hier gab es einfache und beſſere Preiſe, und die „Seidene 


pbot, Paul Lamm in Berlin 
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mit Franſen“, die ſelten fehlte, ſtach gar mancher in die 
Augen. Zu beiden Seiten des breiten, abgeſteckten 
Ganges ſtellten ſich die Zuſchauer auf; Hanswurſt aber 
hatte auch hier die Hauptrolle. Nachdem er die jeweilig 
zu erringende Schürze herumgezeigt hatte, wobei er nicht 
verſäumte, ſie „über den grünen Klee“ zu loben, befeſtigte 
er fie loſe an der Stange, die am Ende der Rennbahn 
eingerammt war. Alsdann ſtellte er unter mancherlei 
Narrenspoſſen die Rennluſtigen zuſammen. Fünf, ſechs 
waren es gewöhnlich, je, nachdem der Preis ſie lockte. 
Der Schalk ſelbſt aber nahm einen kurzen Vorſprung, 
und auf ſein Kommando ging der Wettlauf unter 
Kreiſchen und Lachen von jtatten, der Hanswurſt, luſtig 
mit der Peitſche knallend, voraus, die Mädel hinterher. 
Doch glatt ging die Sache ſelten ab. Wenn ſich der 
Spaßvogel durch einen kurzen Blick überzeugt hatte, 
daß man ihm dicht auf den Ferſen war, warf er ſich plötz— 
lich quer über den Weg. Die Folge war gewöhnlich ein 
allgemeines Purzeln über das lebende Hindernis, ſo daß 
ſich oft ein ſchier unentwirrbares, buntes Knäuel am Boden 
wand. Daß die Zuſchauer dabei nicht ernſt blieben und 
die allmähliche Entwirrung mit viel Vergnügen ver— 
folgten, braucht wohl nicht erſt geſagt zu werden. Natür— 
lich war ein ſo geſtörtes Rennen ungültig. Oft ſuchte auch 
der Hanswurſt mit feinen Scherzen nur die ſchnellſten 
Läufer zurückzuſchrecken, um zu allgemeiner Heiterkeit 
den letzten zum Siege zu verhelfen. Es kam da auch viel 
Gunſt mit ins Spiel, und manch eine Dirne ging dem 
Hanswurſt ſchon vor der Zeit um den Bart, damit er ſie 
ein wenig begünſtige. Immerhin dauerte es jtundenlang, 
ehe die letzte Schürze an den Mann — oder beſſer geſagt 
an das Mädchen gebracht war. Dann aber ging es 
mit Muſik zum Pfingſtbaum. Und wie vorher die Burſchen, 
ſo kargten auch jetzt die Mädel nicht mit Spott und Ge— 
lächter, wenn es den Burſchen trotz aller aufgewandten 
Mühe nicht gelang, den Gipfel zu erreichen, oder wenn 
einer gar wieder unfreiwillig herabglitt. Für den letzteren 
Fall war es gut, daß um die Stange herum vorſorglich 
Sand geſchüttet war, ſo daß der Aufprall nicht gar zu 
heftig ausfiel. Mit viel Humor tröſtete dann der Hans— 
wurſt den unglücklichen Kletterer wegen des entgangenen 
„Tüchlas“; auch half er ihm gern mit der Peitſche den 
Sand abklopfen, ohne indes für ſeine Bemühungen viel 
Dank zu ernten. Erſt wenn die unten hängenden Tücher 
vergriffen waren, traten die guten Kletterer an. Denn 
jetzt galt es zu zeigen, was klettern heißt. Bis über die 
Stangenſpitze hinaus mußten ſie klimmen, um die beſſeren 
Preiſe zu erlangen, und manch Mädchenauge blickte 
ängſtlich zu dem Waghals empor. War aber dann der 
Baum leer und der letzte Tuſch geblaſen, dann ging der 
Zug unter einem luſtigen Marſche ins Dorf zurück und 
geradenwegs in den Kretſcham. Und während die Alten 
beim Biere ſaßen und ein kluges Wort redeten, ſchwang 
ſich die frohe Jugend im Kreiſe. Färber 


Sport 

Vom Dresdener Gordon-Bennett-Ausſcheidungsflug. 
Am 27. April ſtiegen abends in Dresden 8 deutſche Ballons 
zum Gordon-Bennett-Ausſcheidungsrennen auf. Sie 
nahmen nordweſtliche Richtung und überflogen ſämtlich 
glatt das Kattegatt. „Gladbeck“ landete am folgenden 
Tage glücklich in der Nähe von Loekkens an der Nord- 
weſtküſte Zütlands. Der Ballon „Hannover“ ging abends 
bei Uggerby, der Ballon „Braunſchweig“ bei Vedſted 
nieder. Dem Bonner Ballon „Prinz Adolf“ gelang nach 
kleinerem Unfall die Landung nördlich von Bvalſoe auf 
der Inſel Seeland. Der ſiegreiche Ballon „Nieder— 
ſchleſien,“ deſſen Führer Ingenieur Hans Berliner war, 
paſſierte Südlaaland und kam am 28. April abends 6 Uhr 
bei dem Orte Koſtet, eine Meile öſtlich von Arendal in 
Norwegen, zur Landung. Anſer Bild auf Seite 451 
zeigt den noch in der Gondel befindlichen Führer. Der 
neben ihm Stehende iſt der von dem Ballon „Nieder- 
ſchleſien“ mitgeführte Paſſagier Mann. 


Perſönliches 


Der reſidierende Domherr, Monſignore Dr. theol. 
Theodor Stiller, fürſtbiſchöflicher Generalvikar der 
Diözefe Breslau und Domdechant der Kathedrale in 
Breslau, infulierter Prälat und apoſtoliſcher Protonotar, 
vollendete am 5. März das 80. Lebensjahr. Im Jahre 
1835 in Städtel Leubus geboren, beſuchte er das Gym— 
naſium in Glogau und ſtudierte an der Univerfität Breslau. 
1856 wurde er Prieſter, war Kaplan in Krehlau (Krs. 
Wohlau) und Glogau, ſpäter Pfarrer und Erzprieſter in 
Guhrau. Am 5. Auguſt 1892 wurde er als reſidierender 
Domherr an der Breslauer Kathedrale inſtalliert, und am 
5. Auguſt 1905 erfolgte feine Ernennung zum General— 
vikar der Diözeſe. An ſeinem 50 jährigen Prieſterjubiläum 
am 28. Juni 1906 ernannte ihn der Papſt zum infulierten 
Prälaten, die katholiſch-theologiſche Fakultät der Univerfität 
Breslau promovierte ihn zum Ehrendoktor. Am 1. De- 
zember 1911 erfolgte feine Inſtallation als Domdechant. 
Er iſt Kurator des Agnesitifts und Präſes des Konſiſtoriums 
2. Inſtanz. 

Am 30. April feierte Geh. Zuſtizrat Dr. Felix Porſch 
in Breslau ſein 60. Wiegenfeſt. 1855 zu Ratibor als Sohn 
eines Appellationsgerichtsrats geboren, beſuchte er die 
katholiſche Volksſchule in Ratibor und das Gymnaſium 
in Groß-Glogau und ſtudierte in Berlin, Breslau, Tü— 
bingen und Leipzig die Rechte. Seitdem iſt er in Breslau 
anſäſſig, wo er zunächſt als Referendar beſchäftigt war 
und 1876 von der juriſtiſchen Fakultät zum Dr. jur. utr. 
ernannt wurde. 1878 arbeitete er als Aſſeſſor. 1879 
begann er ſeine Tätigkeit als Rechtsanwalt, erſt am 
Landgericht, dann am Oberlandesgericht. 1881-1895 
war er Mitglied des Reichstags, ſeit 1884 Mitglied des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes. Er iſt außerdem fürſt— 
biſchöflicher Konſiſtorialrat und päpſtlicher Geheim— 
Kämmerer. M. 
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5. Der über 12000 Mitglieder zählende Breslauer 
Eifenbabnverein veranjtaltet auf dem Friebeberge eine 
reichbeſuchte, würdige Jahrhundertfeier. 

10. Ein Waldbrand zerſtört eine 51 Ar große Schonung 
am Müblberge bei Kieſewald i. N. 

12. Die Stadt Neuſalz a. O. veranſtaltet aus Anlaß 
der Jahrhundertfeier einen Fackelzug, den mehr als tauſend 
Fackelträger bilden. 

13. In Dittmannsdorf, Krs. Frankenſtein wird im 
Beiſein des Prinzen und der Prinzeſſin Friedrich Wilhelm 
von Preußen eine vom Vaterländiſchen Frauenverein 
Frankenſtein ins Leben gerufene Gemeindeſchweſter— 
pflegeſtation eingeweiht. 

16. In der Nacht zum 16. finden in vielen Gegenden 
Schleſiens ungewöhnlich ſtarke Schneefälle ſtatt. In 
manchen Teilen Oberſchleſiens erreicht die Schneedecke 
eine Dicke von 25 Zentimetern. 


Die Toten 


April 

5. Herr Oberſtabsarzt Dr. Heinrich Moedel, 77 f., 
Branitz. 

10. Herr Mühlenbeſitzer und Stadtverordnetenvorſteher 
Rudolf Knothe, Sprottau. 

11. Herr Kanzleirat a. D. Heinrich Dultz, 87 J., Breslau. 

12. Herr Stadtälteſter Ludwig Scheliga, Krappitz. 

14. Herr Major a. D. Wilhelm Oertel, 71 g., Klein 
Heidau bei Oeutſch Liſſa. 
Herr Amtsgerichtsrat Zulius Freundt, 61 F., Oels. 
Herr Bergwerks- und Hüttendirektor Wilhelm 
Woltmann, 46 3., Frankenſtein. 

15. Herr Landesälteſter, Rittergutsbeſitzer Guſtav von 
Ruffer, Schloß Tinz. 


Die reiche Braut 


Roman von A. Oskar Rlaußmann 


Es war ein herrlicher, ſonniger und doch 
friſcher Sonntag, der Tag des Abſchieds. 
Ein friſcher Wind ließ die Roggenfelder wallen, 
und die Halme ſich heben und neigen in 
beſtändigem Spiel. Weiße Wölkchen ſegelten 
an dem blauen Himmelsgewölbe, und ſogar 
der Rauch machte ſich an den Rändern des 
Horizontes weniger bemerkbar als ſonſt, weil 
der Wind ihn vertrieb. Alles war eitel 
Sonnenſchein, und niemand ſah die ſchwarze 
Wolke des Schickſals, die verderbendrohend 
beraufzog. Welch eine Güte des Himmels, 
daß die Zukunft den Blicken des Menſchen 
verſchleiert iſt! Wie ſo anders hätten ſonſt 
die Glieder der Familie Siegner dieſen Sonn— 
tag verbracht. Ein Wermutstropfen war ja 
im Becher der Freude, der Gedanke an den 
Abſchied; aber er erzeugte nicht allgemeine 
Trübſal, ſondern machte die letzten Stunden des 
Zuſammenſeins nur feierlicher und koſtbarer. 

Helene war heute faſt den ganzen Tag Gaſt in 
Siegners Haufe. Ihre intimſte Zugendfreundin 
Emma feierte unter ſolch eigentümlichen Ver— 
hältniſſen Verlobung, daß ſelbſt die ſtolze Frau 
Oberſchichtmeiſter nichts gegen den Aufenthalt 
Helenes im Nachbarhauſe haben konnte. Sie 
hatte Emma ſogar eine ſehr wertvolle goldne 
Broſche zur Verlobung geſchenkt, und der Ober— 
ſchichtmeiſter kam ſelbſt mit einigen Flaſchen 
Champagner unter dem Arme herüber, um 
auf das Wohl des Brautpaares anzuſtoßen. 

Helene und Karl fanden Gelegenheit genug 
zum Alleinſein. Siegner war es ſehr erwünſcht, 
wenn die Neigung zwiſchen den beiden immer 
inniger wurde. Helene und Karl verabredeten 
eine heimliche Korreſpondenz für die Zeit der 
Trennung. Die Ausſicht hierauf verſüßte den 
Liebenden den herben Gedanken an die Tren— 
nung der nächſten Wochen. Marxdorf und 
Emma waren ruhig und ein wenig in ſich 
gekehrt, verdarben aber doch die Laune nicht. 
Martha ging die Trennung von der Schweſter 
nahe, aber im Innerſten ihres Herzens war 
ihr die Abreiſe Emmas doch willkommen. Es 
iſt immer bitter für die ältere Schweſter, zu 
ſehen, wie die jüngere Liebesglück und Schick— 
ſalsausſichten früher als ſie ſelbſt empfängt. 
Dadurch, daß Emma ſo weit fortkam, blieb 
Martha dieſe Bitterkeit erſpart. Karl ging der 
Abſchied von Schweſter und Schwager nicht ſo 
nahe; er kam ja noch auf der Hochzeit mit ihnen 
zuſammen und begleitete ſie bis auf das Schiff. 


(15. Fortſetzung) 


Am nächſten Morgen mit dem erſten Zuge 
erfolgte die Abfahrt. Frau Kornke und Helene 
fuhren zu gleicher Zeit nach Berlin. Marxdorf 
und Emma benützten den gleichen Zug bis 
Breslau, um dann nach Dresden zu gehen, 
und Karl begleitete alle bis Beuthen, wo er ſich 
durch einen Blick und einen heimlichen Hände- 
druck von Helene verabſchieden konnte. 


XI. 


Durch die Gaſſen der Arbeiterkolonie tönte 
lautes Geſchrei. Man hörte das Kreiſchen von 
Kindern, das Angſtgeſchrei von Weibern, hörte 
Türen zuſchlagen und Riegel klirren. Zigeuner 
ſtatteten der Arbeiterkolonie einen Beſuch ab. 

Frau Siegner und Martha waren vor die 
Tür getreten, um ſich zu überzeugen, was 
geſchehen ſei. Sie ſahen, wie die Mütter 
ängſtlich auf die Straße liefen, um die Kinder 
in die Häuſer zu holen. Die Haustüren wurden 
verbarrikadiert. Die Wäſche, die auf Zäunen 
oder auf den Leinen hing, wurde noch raſch 
in die Wohnungen gerettet. In wenigen 
Minuten befand ſich die ganze Kolonie im Bela— 
gerungszuſtand, und eine hereinbrechende Horde 
von Feinden hätte keinen größeren Schrecken 
hervorrufen können, als dieſe vielleicht aus 
zwanzig Köpfen beſtehende Zigeunerbande. 

Es war Vormittag gegen elf Uhr. Die 
Männer aus der Kolonie waren meiſt in der 
Arbeit, und die Nachtſchichter ſchliefen. Daher 
brachte man alles vor den Zigeunern in Sicher— 
heit. Auch Frau Siegner ſchloß die Haustür. 
Die Hauptſache war, keinen Zigeuner in das 
Haus zu laſſen; denn ſelbſt kleine Kinder jtablen 
mit einer verblüffenden Virtuoſität vor den 
Augen der Leute, in deren Wohnungen ſie 
eingedrungen waren. Deshalb ſchloß man ſo 
ſorgfältig die Türen ab. Letzteres geſchah auch, 
damit die Zigeuner nicht etwa das Vieh „be— 
hexten.“ In den Stallungen der Arbeiter— 
kolonie befand ſich viel Kleinvieh. Jede Berg— 
mannsfamilie hielt ſich gewöhnlich eine Ziege, 
ein Schwein und etwas Geflügel. Einige ver— 
mögende Bergmannsfamilien hatten ſogar eine 
Kuh. Die Zigeuner wußten, daß ihre Ankunft 
Schrecken und eine allgemeine Flucht veran— 
lafjen würde; das war ihnen aber gerade recht. 
Sie bettelten auch nicht vergebens an den nun 
verſchloſſenen Türen. Die Leute reichten ihnen 
Geld, Brot und Speck durch die geöffneten 
Türſpalten heraus, ſchon, um die Zigeuner 
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bei guter Laune zu erhalten, und weil fie 
heimlich fürchteten, die Zigeuner könnten 
ihnen, wenn ſie nichts gäben, etwas „an— 
wünſchen“, ſei es Krankheit, jei es ein Unglück 
mit den Kindern oder Blitzſchlag. 

Für wenigſtens eine Stunde blieb die Ar— 
beiterkolonie jetzt im Belagerungszuſtand. Frau 
Siegner ſetzte ſich an ein Fenſter, um darauf 
zu achten, daß die Fremden nicht etwa in 
den Garten eindrängen. Martha ſchaltete in 
der Küche weiter. Auch an der Haustür bei 
Siegners wurden wimmernde, bittende Weiber— 
ſtimmen laut. Mit monotonem Wortjchwall 
plapperten die Zigeunerinnen in einer fremden 
Sprache ihre Bitte herunter. Frau Siegner 
ſchnitt darauf einige Stücke Brot ab, beſtrich 
ſie mit Butter und ſuchte einige Kupfermünzen 
zuſammen. Dann wurde die Haustür ſo 
geöffnet, daß nur eine ſchmale Spalte entſtand, 
und die Gaben wurden den Zigeunern hinaus— 
gereicht. Die Bettlerinnen wollten aber Speck 
haben; denn Speck war der geſuchteſte Artikel bei 
dieſer Art der ungarischen Zigeuner. Sie reiben 
ſich damit ihre Kleidung auf der inneren 
Seite ein, ſie ſalben ihren Körper mit dem 
Speck, und merkwürdigerweiſe hat das Ein- 
reiben mit Speck in Kleidung und Körper 
die Wirkung, daß der Zigeuner niemals von 
Ungeziefer geplagt wird. 

Frau Siegner, die gleichfalls eine aber— 
gläubiſche Furcht vor den Zigeunern empfand, 
wurde infolge der Zudringlichkeit der Fremden 
immer ärgerlicher und ängſtlicher; auch die 
Flurnachbarin, Frau Kasperka, kam in die 
Wohnſtube Frau Siegners und meinte, es ſei 
doch etwas Schreckliches um die Bettelnden und 
ihre Unverſchämtheit. Sie war gleichfalls der 
Meinung, daß die Zigeuner einem großes 
Unglück anhexen könnten, wenn man ſie nicht 
von der Tür wegbrächte. Martha war nicht jo 
ängſtlich wie die beiden Frauen. Bei ihr 
wurde die Nervoſität nicht zur Angſt, ſondern 
zum Zorn. Unaufhörlich tönte das Geſchrei 
der Weiber und ihr jammervoller Ruf: „Specku, 
Specku!“ vor der Tür. 

Martha ging wiederholt an die Haustür und 
befahl in heftigem Tone den Zigeunerweibern, 
ſich fortzuſcheren. Einige Zeit verſtummte dann 
auch auf dieſe energiſche Aufforderung der 
Lärm, bis das Klopfen an der Tür auf 
eine höchſt unverſchämte Weiſe wieder von 
neuem begann. 

„Nun iſt meine Geduld erſchöpft!“ entſchied 
ſchließlich Martha. „Jetzt werde ich das Pack 
mit Waſſer begießen! Waſſer iſt den Zigeunern 
das Unangenehmſte!“ 

Sie ging in den Hausflur und trat an die 
Stande, die ſich in einem kühlen Winkel befand. 
Dieſe Stande iſt ein auf drei Beinen ſtehendes, 


gewöhnlich mit Meſſingreifen beſchlagenes Holz— 
faß, das ſorgfältig mit einem Dedel verſchloſſen 
iſt, da in ihm der Waſſervorrat für Haus und 
Küche aufbewahrt wird. Neben jeder Stande, 
die ausnahmslos weiß und blitzblank iſt, ſteht 
der ebenſo weiße Schöpfer, ein kleines Gefäß 
mit einem langen Holzſtiel, das ungefähr 
drei bis vier Liter Waſſer hält. 

Martha füllte einen Schöpfer mit Vaſſer, 
ging an die Haustür und goß den Inhalt mit 
einem einzigen Ruck hinaus. Im nächſten 
Augenblicke hörte man einen doppelten Schrei, 
ſowohl von Martha, die gleichzeitig den Schöpfer 
fallen ließ, als auch von einer Männerſtimme. 
Der energiſche Klopfer war nicht ein Zigeuner, 
ſondern ein junger, ſehr anſtändig gekleideter 
Mann geweſen, der die ganze Ladung Waſſer 
auf Oberhemd, Jackett, Schlips, Halskragen 
und Hut bekommen hatte. 

Frau Siegner brachte nur ein verlegenes: 
„Aber um Gotteswillen, Martha, was tuſt 
du?“ hervor, während die Urheberin des Un- 
heils wie verſteinert auf den jungen Mann ſah. 

„Entſchuldigen Sie,“ ſagte dieſer, indem er 
ſeinen naſſen Hut zog. „Ich wollte zu Herrn 
Steiger Siegner.“ 

„Das iſt mein Mann,“ entgegnete Frau 
Siegner. 

„Ich komme vom Herrn Bergrat,“ fuhr der 
junge Mann fort, „mein Name iſt Fechner. 
Ich bin der neue Grubenſchmied. Herr Steiger 
Siegner ſoll mich auf dem Bergwerk herum— 
führen. Ich bin offenbar mit irgend jemand 
verwechſelt worden,“ ſetzte er lächelnd hinzu, 
„wenigſtens kann ich das aus dieſem kühlen 
Empfange ſchließen!“ 

„Entſchuldigen Sie nur,“ bat Frau Siegner. 
„Wir glaubten, es ſeien Zigeuner!“ 

„Ja,“ beſtätigte der junge Mann lächelnd, 
„es waren allerdings Zigeuner hier in der 
Kolonie; aber ſie ſind eben abgezogen.“ 

„Wollen Sie denn nicht näher treten?“ 
fragte Frau Siegner. „Martha, hole ein Hand- 
tuch und trockne den Herrn ab!“ 

Martha lief davon, und Fechner trat näher. 

„Wollen Sie nicht, bitte, in die Stube 
kommen?“ fragte Frau Siegner. „Mein Mann 
kommt erſt um zwölf Uhr nach Hauſe. Wenn 
Sie ihn um Eins abholen wollen, wird er 
gewiß den Rundgang mit Ihnen machen.“ 

Unterdes kam Martha mit einem Handtuche 
herbei. Fechner wurde genötigt, auf einem 
Stuhle Platz zu nehmen, und es ſchien ihm 
Spaß zu machen, wie das über alle Maßen 
verlegene Mädchen ſich bemühte, ihm das 
Geſicht abzutrocknen und die Näſſe aus den 
Kleidern zu bringen. 

„Nehmen Sie es nur nicht übel,“ wiederholte 
Frau Siegner nochmals. 
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„O, bitte, das tut nichts!“ antwortete 
Fechner. „Waſſer macht keine Flecke, und die 
Sachen werden ſchon von ſelbſt trocknen. Bei 
dieſer Gelegenheit kann ich mich Ihnen ja auch 
gleich vorſtellen.“ 

Frau Siegner verſtand den Wink und ſagte: 

„Meine Tochter Martha!“ 

Sie bemerkte dabei, daß dieſer junge Mann 
eine recht ſtattliche Erſcheinung ſei. Er war 
ſchlank und kräftig, hatte dunkles, krauſes Haar 
und einen kecken, ſchwarzen Schnurrbart. Seine 
dunkeln Augen gaben ſeinem Geſicht einen Zug 
von Lebhaftigkeit, aber auch von Liebens— 
würdigkeit. 

„Ich will nicht länger ſtören,“ erwiderte 
Fechner, dem die Verlegenheit Marthas Freude 
zu machen ſchien. „Ich werde mir erlauben, 
um Punkt ein Uhr wieder hier zu ſein. Kann 
ich vielleicht irgend ein beſtimmtes Zeichen 
geben“, fragte er dann noch luſtig, „Falls ich 
die Haustür verſchloſſen finde, damit ich nicht 
wieder verkannt werde?“ 

Die Art und Weiſe, wie er ſprach und Martha 
anlächelte, nahm dem jungen Mädchen alle 
Unſicherheit und zwang ihr ſogar ein Lächeln 
ab, das ſie ſehr gut kleidete. 

Der eigenartige Zufall wollte es, daß, als 
pünktlich um ein Uhr Fechner durch die geöff— 
nete Haustür den Hausflur wieder betrat, 
Martha mit dem Schöpfer in der Hand wieder 
neben der Stande ſtand. Fechner ſpielte vor- 
trefflich den Erſchreckten. Er hielt ſich den 
Hut vor das Geſicht und rief: 

„Aber Fräulein! Schon wieder?“ 

Martha mußte lachen, und als Fechner, ihr 
die Hand reichend, an ſie herantrat und fragte: 
„Iſt Ihr Herr Vater zu Hauſe, Fräulein?“ 
und hinzufügte: „Ich habe auch eine Schweſter, 
Fräulein, die Ihnen ſogar ein wenig gleicht, 
nur ſchwärmt fie nicht jo für kaltes Waſſer!“ — 
reichte ſie dem jungen Manne die Hand, als 
wäre ſie längſt mit ihm bekannt. 

Fechner fand Siegner ſchon zum Ausgehen 
gerüſtet und verließmit ihm bereits nach wenigen 
Minuten das Haus, um den Rundgang durch 
das geſamte Bergwerk anzutreten, aber nicht, 
ohne beim Abſchiede Martha noch heimlich 
mit den Augen zugewinkt zu haben. 


Karl Siegner hätte es allerdings mit ſeiner 
Wohnung nicht beſſer treffen können. Die 
Wirtſchafterin des Markſcheiders, Frau Ma— 
ſtalski, ſah in Karl eine Art Schutzengel, der ſie 
von der fürchterlichen Angjt befreit hatte, abends 
und nachts in der Villa allein zu ſein, wenn 
Ewers verreiſt war. Auch Ewers zeigte in 
ſeinem ganzen Verhalten, daß er Karl zu 
Danke verpflichtet ſei, weil dieſer ihm das Haus 


„bewache“. Ewers war nicht nur ein Ehren— 
mann, ſondern auch von ſeltener Herzensgüte. 
Mit ſeinen Begriffen von Recht und Pflicht, 
ſeinen Anſichten über Ehre und Streben, von 
Nächſtenliebe und Nachſicht gegen die Fehler 
anderer, war er ein Charakter, wie man ihn 
ſelten findet. Er war ein Mann, der ſeine 
eigenen Wege ging. Er kümmerte ſich nicht 
um das, was „die Leute ſagten“, wenn es galt, 
einem Hilfsbedürftigen zu helfen, einem Not- 
leidenden beizuſtehen, einen Verdächtigen zu 
verteidigen, ſeine Freundſchaft zu beweiſen. In 
ſolchen Fällen bot er kühn allem ſogenannten 
Herkommen Trotz, und merkwürdigerweiſe ver— 
zieh man ihm dann faſt immer ſeine Nüd- 
ſichtsloſigkeit, während man gegen derartige 
Rebellen ſonſt ſchonungslos ſtreng, ja grauſam 
in gewiſſen Verkehrs-, Berufs- und Standes— 
kreiſen iſt. War er zu Hauſe, dann ſuchte er 
die Geſellſchaft ſeines „Mieters“, und es war 
ein Genuß für Karl, mit dem intereſſanten 
Manne, der über ſo viel Humor und Lebens— 
erfahrung verfügte, im Garten unter alten, 
herrlichen Bäumen bei einem guten Glaſe 
zu plaudern. 

Es war an einem Donnerstage, als Karl 
ziemlich ermüdet vom Gericht heimkam und zu 
ſeinem Erſtaunen Ewers traf, der eigentlich erſt 
am Sonnabende hatte zurückkommen wollen. 

„Ja, ja, mein lieber Doktor! Sie ſind er— 
ſtaunt, mich hier zu ſehen! Mein Bureauvor— 
ſteher iſt durchgebrannt und hat die Freund— 
lichkeit gehabt, mir dies in einem Briefe mit— 
zuteilen, ebenſo wie die Höhe der von ihm 
unterſchlagenen Gelder. Sie glauben nicht, 
was für einen Schreck ich bekommen habe. 
Verantwortlich für alles, was in meinem 
Bureau geſchieht, habe mich jahrelang auf 
meinen Bureauvorſteher verlaſſen, und nun 
erfahre ich, daß der Mann nachläſſig, unehrlich 
und wahrſcheinlich auch liederlich geweſen iſt. 
Ich ärgere mich nicht der Gelder — obgleich 
die Summe mehr als fünftauſend Mark be— 
trägt ſondern meiner Kundſchaft wegen. 
Ich muß meine geſamten Akten, Zeichnungen, 
Rechnungen und Berechnungen durchſehen, um 
vielleicht Unheil zu verhindern.“ 

„Wollen Sie den Mann nicht verfolgen 
laſſen?“ 

„Mein werter Herr Doktor! In Ihnen regt 
ſich wohl der Staatsanwalt? Aber beruhigen 
Sie ſich, ich werde den Mann nicht verfolgen; 
denn ich bin fein Mitjchuldiger.“ 

„Sie machen wohl nur Spaß, Herr Ewers!“ 

„Ganz und gar nicht! Ich habe dem Manne 
zu viel Vertrauen geſchenkt und ihn dadurch 
indirekt zu Pflichtwidrigkeiten verleitet, auf 
die er nie gekommen wäre, wenn ich ihm mehr 
auf die Finger geſehen hätte. Das iſt meine 
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Auffaſſung von der Sache. Der Durchge— 
brannte iſt nach Rußland gegangen, und es 
fällt mir nicht ein, ihn zu verfolgen. Ich über— 
laſſe dem Himmel ſeine Beſtrafung und nehme 
die meine reuig auf mich. Nur muß ich ein 
paar Tage und Nächte arbeiten, um Klarheit 
in meine eigenen Angelegenheiten zu bringen!“ 

„Ich wünſchte aufrichtig, ich könnte Ihnen 
helfen, Herr Ewers!“ 

Ewers reichte dem Referendar die Hand. 

„Ich freue mich über Ihre Hilfsbereitſchaft. 
Sie können mir inſofern helfen, als Sie mich 
in meinem Bureau ab und zu beſuchen. Ich 
kann dann wenigſtens vor Ihnen auf den 
Durchgänger ſchimpfen. Solches Schimpfen 
erleichtert die Seele, und ich komme dadurch 
vielleicht in meinen Arbeiten raſcher fort.“ 

Karl lachte und verſprach, bald in das Bureau 
zu kommen. 

Nach einer halben Stunde machte er dieſen 
Beſuch wirklich und fand Ewers, vergraben 
unter Zeichnungen und Berechnungen. 

Ewers ſchimpfte auch weidlich, aber nicht 
über den ungetreuen Bureauvorſteher, ſondern 
über ſeine eigene Vertrauensſeligkeit. 

„Verſtehen Sie etwas von angewandter 
Mathematik? Oder haben Sie ſeit dem 
Abiturientenexamen wieder alles vergeſſen? 
Man wirft ja nach einem Examen gewöhnlich 
allen überflüſſigen Ballaſt über Bord.“ 

„Ich galt feiner Zeit für den beſten Mathe- 
matiker der Prima.“ 

„Dann rechnen Sie einmal dieſe „Seiger— 
höhen“ nach!“ 

„Mit Vergnügen!“ erklärte Karl und machte 
ſich an die Arbeit. 

Als er mit ihr fertig war, verfehlte Ewers 
nicht, ihm fein Kompliment über feine matbe- 
matiſche Fixigkeit und Sicherheit zu machen. 

„Ich nehme das Kompliment nur an, wenn 
Sie mir Gelegenheit zu weiteren Arbeiten 
geben.“ 

„Das ſieht Ihnen ähnlich!“ entgegnete 
Ewers lächelnd. „Aber Sie werden es bedauern, 
mir Ihre Hilfe angeboten zu haben. Ich bin 
rückſichtslos in der Ausbeutung freiwilliger 
Hilfskräfte!“ 

„Das werden wir wohl auch noch aus— 
halten,“ erwiderte Karl luſtig. 

Am nächſten Tage konnte er dem Mark— 
ſcheider noch mehr helfen. Er ließ ſich von ihm 
in gewiſſe techniſche Bezeichnungen und prak— 
tiſche Anwendungen der Marfjcheiderei ein- 
weihen, und das wurde nicht ſchwer; denn Karl 
wußte im Bergwerk Beſcheid. 

Am nächſten Sonntag fuhr Karl nicht nach 
Hauſe, ſondern blieb bei Ewers, um ihm 
zu helfen. Er konnte dem liebenswürdigen 
Manne auch noch einen anderen großen Ge— 


fallen erweiſen, indem er die Poſtvollmacht 
für ihn übernahm. 

Es waren kaum acht Tage vergangen, und 
Karl Siegner war in ſeinen Mußeſtunden 
beinahe „wirklicher Bureauvorſteher“ des Mark— 
ſcheiders Ewers und wollte das vorläufig ſo 
lange bleiben, bis Ewers einen tüchtigen Nach— 
folger für feinen durchgebrannten „Mitjchul- 
digen“ gefunden batte. 

XII. 

Gasda war wieder der fleißige und ge— 
wiſſenhafte Arbeiter, der er zu ſein pflegte, 
wenn der Dämon des Trunkes über ihn keine 
Gewalt hatte. In dem Hauſe des Gruben— 
ſchmieds, das in der Nähe der Mathildegrube 
lag, hatte er ein Zimmer erhalten, und hier 
ſtellte er aus den Liſten und Belägen ein In— 
ventarium auf, was gar nicht fo leicht war. Da 
gab es allerlei Dinge, welche zum Teil der 
Gewerkſchaft des Bergwerks, zum Teil dem 
Grubenſchmiedemeiſter gehörten. Da gab es 
Dinge, bei denen gar nicht feſtzuſtellen war, 
wem ſie gehörten. Erſt durch langes Nach— 
ſchlagen in früheren Liſten und Belägen konnte 
er wenigſtens mit einiger Sicherheit einen An- 
ſpruch auf Beſitz für dieſen oder jenen Teil 
herausfinden. Woytylaͤk hatte die Gruben- 
ſchmiede eben dreißig Jahre gehabt und war 
wegen ſeiner mangelnden Bildung nie in der 
Lage geweſen, ſichere Notizen und Aufzeich— 
nungen zu machen. Es mußten dann die Akten 
in der Regijtratur der Schichtmeiſterei nachge— 
ſchlagen werden, was Kornke natürlich ohne 
weiteres geſtattete. 

Auch in die privaten Vermögens- und Geld— 
angelegenheiten Woytylaks bekam Gasda Ein- 
ſicht und erfuhr zu ſeinem Erſtaunen, daß der 
Schmiedemeiſter ſein Vermögen, ſoweit es 
aus den Einnahmen der Grubenſchmiede ent— 
ſtanden war, vollſtändig in der Verwaltung 
des Oberſchichtmeiſters gelaſſen hatte. Woytylak 
beſaß außer dieſem Vermögen in barem Gelde, 
das ſich auf ungefähr ſechzigtauſend Mark be— 
laufen mußte, noch ein paar Häuſer im In— 
duftrieort, einige Grundſtücke in der Nähe 
der Bergwerke, die vielleicht noch einmal ſehr 
wertvoll wurden, und einige Ackerflächen, die 
er verpachtet hatte. Auffallend für Gasda war 
es, daß ſich aus den Abrechnungen, die Woytylak 
von Kornke im Laufe der Jahre erhalten hatte, 
nichts Beſtimmtes und Sicheres über das Ver— 
mögen des Grubenſchmiedemeiſters ermitteln 
ließ. Nicht einmal Berechnungen über die Zinſen, 
die Woytylak vierteljährlich von Kornke erhielt, 
waren vorhanden. Man wußte nicht, woher die 
Zinſen kamen, ob aus Hypotheken oder aus 
Koupons von Staatspapieren, ja, es war nicht 
einmal die Höhe des Zinsfußes klar erſichtlich. 


(Fortſetzung folgt) 


Moltke und Schleſien 


Von A. Siebelt in Hermsdorf u. K. 


Als Graf Moltke im Jahre 1867 durch die 
reichen Dotationen, die König und Volk ihm 
geboten, in die glückliche Lage kam, den Traum 
ſeiner Jugend zu verwirklichen und einen 
eigenen Grundbeſitz zu erwerben, fiel ſein 
Blick auf das Rittergut Kreiſau bei Schweid— 
nitz. Er kaufte es ſamt Gräditz und Wieriſchau 
und gründete ein Fideikommiß. 


Damals ſtaunte man, daß Moltke als 
Mecklenburger ſich in Schleſien und nicht 
in ſeinem Heimatlande ankaufte. Niemand 


wußte, daß der ernſte Mann ſeit den Tagen 
feiner Jugend eine Liebe zum Schleſierlande 
im Herzen trug, die offenbar ausſchlaggebend 
wurde, als er ſich ein Altersheim wählte, einen 
Ort, wo er ausraſten konnte von den Mühen 
und Anſtrengungen ſeines Lebens. 

Die edlen Charakterzüge, die uns den hoch— 
berühmten und vielbewunderten Feldherrn 
als liebenswürdigen Menſchen mit denkbar 
einfachſter, ſchlichter Sinnesart zeigen, ſprechen 
ſich nirgends deutlicher aus als in den 
Briefen Helmuth von Moltkes an ſeine 
Mutter und ſeine Geſchwiſter. (4. Band der 
geſammelten Schriften und Denkwürdigkeiten 
des Generalfeldmarſchalls von Moltke). Hier 
auch finden wir die Beweiſe ſeiner Vorliebe 
für Schleſien. 

Das Jahr 1825 führte Moltke als jungen 
preußiſchen Sekondelieutenant das erſtemal in 
unſer Heimatland. Er war von einem Hals— 
leiden befallen worden, das ihn zwang, die 


Quellen von Ober-Salzbrunn aufzuſuchen. Der 
dortige Aufenthalt ſcheint auf das Gemüt des 
Jünglings einen ſehr günſtigen Einfluß aus— 
geübt zu haben. In einem Briefe, den Moltke 
unterm 15. Auguſt 1825 an ſeine Mutter richtet, 
leſen wir u. a.: „Ich bin lange nicht ſo vergnügt 
geweſen wie hier, was ebenſo gut für mich 
ſein mag wie der Brunnen ſelbſt. Wein und 
Equipage habe ich faſt frei; denn Oberſt Graf 
Wartensleben, der Vater meines Freundes, 
der mich ſchon zweimal hier beſucht hat, hat 
mich gegen ſeine Gewohnheit ganz außerordent— 
lich in Affektion genommen. Faſt täglich fahre 
ich in ſeiner eleganten Droſchke nach einer dieſer 
köſtlichen Burgen und Schlöſſer, an denen man 
ſich hier nicht ſatt ſehen kann.“ Dann erwähnt 
er eine unterirdiſche Waſſerpartie und ſchildert 
deren Schönheit mit beredten Worten; wo 
dieſelbe geſchah, iſt nicht angegeben. Später 
ſpricht er von einem Beſuche in Adersbach: 
„Das Schönſte in dieſem ſeltſam geſtalteten 
Sandſteingebirge ſchien mir ein großer Waſſer— 
fall zu ſein, der durch eine enge Spalte in 
eine dunkle Höhle fällt, in die man nur durch 
eine einzige Felsritze eintritt.“ Unterm 6. 
September 1825 ſchreibt Moltke abermals an 
ſeine Mutter: „Die ſchöne Zeit, die ich hier 
in Salzbrunn zugebracht, iſt jetzt verfloſſen, und 
ich muß es, obzwar mit großem Bedauern, ver— 
lajjen. Nie wird es mich gereuen, hier geweſen 
zu ſein.“ Dann ſpricht er von angenehmen 
Bekanntſchaften, die er gemacht und in Berlin 
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fortzuſetzen gedenke. Auch einen Beſuch, den 
er in Breslau und in Glatz machen will, er— 
wähnt er und ſpricht dann von einer Partie 
nach der Schneekoppe, die er mit der gräflichen 


Familie Reichenbach zu unternehmen beab— 
ſichtigt. Darüber ſchreibt er unterm 15. Sep— 


tember 1825: „Morgen reiſe ich nach Breslau. 
Die Reife nach dem Rieſengebirge iſt gemacht. 
Sie wurde unter unglücklichen Auſpicien an- 
gefangen, aber mit dem größten Glück voll— 
bracht. Denn einmal war der Stand meiner 
Finanzen ſo niedrig wie der des Wetterglaſes. 
Aber alles ging gut. Morgens um ſechs Uhr 
fuhr ich mit dem jungen Reichenbach nach 
Waldenburg. Dort erwartete uns eine Ge— 
legenheit nach Landeshut. Von bier gingen 
wir mit der Poſt nach Schmiedeberg. Dicht 
vor dieſer Stadt fährt man eine halbe Stunde 
lang einen ſteilen, großen Berg im Zickzack 
hinunter. Unbeſchreiblich iſt die Ausſicht, die 
man während dieſer Zeit hat. Zu Deinen 
Füßen fließt die Lomnitz, an der ſich das ſchöne 
Städtchen eine halbe Stunde weit hinzieht; 
jenſeits erhebt ſich die ungeheure Maſſe des 
Rieſengebirges; überall ragt die Schneekoppe 
mit ihrer kleinen Kapelle hervor. Rechts er— 
öffnet ſich ein endloſes Tal, in welchem man 
Warmbrunn, Hirſchberg, den Kynaſt und viele 
Burgen und Schlöſſer erblickt. um ein Uhr 
waren wir da. Reichenbach ging zu ſeinem 
Schwager, dem Prinzen Reuß, der dort ein 
altes Schloß — Steinhof.) — bewohnt. Prinz 
Reuß, deſſen Bekanntſchaft ich hier gemacht, 
kam ſogleich ſelbſt, mich zu bitten, bei ihm zu 
bleiben, und dies tat ich bis zum nächſten Vor— 
mittag, und der Aufenthalt hier war wie in 
einem Feenſchloß. — Nichts gleicht dem Auf— 
und Niedergange der Sonne in dieſer para— 
dieſiſchen Gegend. Ungern riß ich mich los 
und ging den folgenden Morgen um 5 Uhr 
auf die Schneekoppe zu. um 10 Uhr war 
ich auf kaiſerlichem Grund und Boden, wo ich 
mich mit Ungarwein erfriſchte. Ganz allein; 
denn Reichenbach durfte ſeiner Bruſt wegen 
nicht mit. Sogar ohne Führer ſtieg ich jetzt mit 
den größten Anſtrengungen bergan. Aber alle 
Anſtrengungen, die wirklich ſehr groß waren, 
wurden durch die unbeſchreibliche Ausſicht be— 
lohnt, die man zwanzig Meilen weit nach Prag, 
Breslau uſw. von dem höchſten Gipfel dieſes 
Gebirges hat, der mit einer Kapelle der heiligen 
Maria?) gekrönt iſt. Jetzt konnte ich hundert 
Meilen in der Runde nicht höher ſteigen; ich 
ſtand, wo kein Baum mehr wächſt, auf dem 
höchſten Punkte in ganz Deutſchland, und 
4900 Fuß über Euren Köpfen. Unter mir lag 
der Schnee in den Gruben, zwei Ströme 


) Wohl Neuhof gemeint. 
2) St. Laurentius. 


ſtürzen die ſchroffen Felswände hinab. Dann 
folgen große Tannenwälder, die wie ein Feld 
mit Kreſſe ausſehen, und jetzt folgen die end— 
loſen Ebenen, mit zahlloſen Ortſchaften, Seen, 
Wäldern und Leinwandsbleichen bedeckt. Doch 
dies alles läßt ſich nicht beſchreiben. Nun 
kehrte ich mich nach Norden und blickte nach 
der Gegend, wo Ihr wohnt, und ſchrieb einige 
Zeilen in meine Schreibtafel an Euch. Ich 
verließ das Gebirge und war nach einem Ge— 
waltmarjch ſchon um 6 Uhr wieder in Schmiede- 
berg. Dort hielt ein Wagen, der mich nach 
Landeshut brachte. Von hier ging ich denſelben 
Abend noch drei Meilen nach Salzbrunn, wo 
ich in der Nacht um 12 Uhr anlangte. Die 
Partie iſt mir ſehr gut bekommen, hat mir noch 
nicht einen Thaler gekoſtet und wird mir ewig 
unvergeßlich bleiben.“ Der Sohn vergißt auch 
nicht, der Mutter Veilchenmoos beizulegen, 
„welches nur auf dem höchſten Gipfel der 
Schneekoppe wächſt, wo alle andere Vegetation 
aufhört“. 

Dieſem erſten Beſuche Schleſiens ſeitens des 
jungen Moltke folgte im Jahre 1828 der zweite. 

Moltke war damals Lehrer an der Diviſions— 
ſchule zu Frankfurt und erhielt bereits Ver— 
ſprechungen, in den Generaljtab gezogen zu 
werden. 

Nachdem er ſchon unterm 25. März 1828 
ſeiner Mutter geſchrieben, „daß er ſich ſehnt, 
eine Reiſe nach dem lieben Schleſien machen 
zu können“, finden wir ihn im Auguſt 1828 
tatjächlich dort und zwar zwecks topographiſcher 
Aufnahmen. 

Er hat ſein Standquartier auf Schloß 
Schön-Brieſe bei Oels, dem Grafen Rospoth 
gehörig, genommen, und die Briefe von dort 
an ſeine Mutter ſchildern in beredten Worten, 
wie wohl ſich der junge, ernſte Offizier auf dem 
herrlichen ſchleſiſchen Herrenſitze fühlt. Das 
Herz geht ihm auf im Umgange mit edlen, 
bochgebildeten Menſchen, und ſeine ſchönheits— 
durſtige Seele findet Freude an den Kunſt— 
ſchätzen, die das Schloß füllen. Natürlich zieht 
es ihn auch, die ſchleſiſche Bergwelt zu beſuchen, 
und unterm 18. Auguſt 1828 ſchildert Moltke 
ſeiner Mutter eine Tour durch das Gebirge. 
Salzbrunn beſucht er auch, bleibt nur ſechs 
Tage dort, trinkt aber während dieſer Zeit 
90 Becher Brunnen. Von dort begibt er ſich 
nach Schmiedeberg und macht von hier aus 
in einem Tage die Tour über das Hochgebirge 
bis Schreiberhau. Feinſinnige Beobachtungen 
ſind es wieder, die der ſpätere Schlachten— 
denker über die Fernſichten macht, die ſich ihm 
auf der Wanderung enthüllen. „Auch meinen 
Liebling, den Zackenfall, ſah ich noch im 
Halbdunkel und übernachtete in einer Glas— 
hütte am ſchäumenden Zacken.“ Dann berichtet 
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er über den Beſuch des „Kocherfalls und des 
Kynaſts“, ſich im weiteren über die Legenden, 
die ſich um letzteren gebildet, ergehend. 

Er ſpricht auch über die Burgen Schwein— 
haus, Nimmerſatt, Bolkenburg, „deren ehr— 
würdige Trümmer“ es ihm angetan; er be— 
dauert den Vandalismus des Volkes, der in 
den Stätten einſtigen Glanzes nur Steinbrüche 
ſieht, die er beim Hüttenbau ausbeutet. 

Auch diesmal iſt Moltke bochbefriedigt von 
Schleſien. Schloß Brieſe kann er nicht ver— 
geſſen. Er nennt es in einem Briefe an ſeine 
Mutter vom 15. November 1828 „einen warmen 
Sonnenblick an einem finſtern Herbſttage“ und 
knüpft eine Beſchreibung des Schloſſes mit 
ſeiner herrlichen Bildergalerie daran, die ihn 
ſogar zum Dichter macht. — 

Acht Jahre ſind vergangen. Helmuth von 
Moltke iſt im Jahre 1855 Hauptmann im 
großen Generalſtabe geworden; es war dies 
ein für damalige Zeiten unerhört ſchnelles 
Avancement. Dieſes Jahr führte ihn anläßlich 
einer Rekognoszierungsreiſe der ſchleſiſch-böh— 
miſchen Grenze abermals nach Schleſien. Unjer 
Heimatland behielt den alten Reiz für Moltke, 
was aus einem Briefe an ſeine Mutter erhellt, 
den er von Wigandsthal im Zjergebirge am 
26. Juli 1855 an ſie richtet. 

Nachdem er über einen Beſuch des Oybin 
bei Zittau, ſowie des Schloſſes Friedland in 
Böhmen berichtet hat, ſchreibt er: „Von hohen 
Punkten habe ich die Landeskrone bei dem 
ſchönen Görlitz und geſtern früh die Tafelfichte 
erſtiegen. Abends ritt ich noch auf die Ruine 
des alten Bergſchloſſes Greiffenſtein, pracht- 
volle Trümmer auf der Spitze eines Baſalt— 
kegels. Das ganze Iſergebirge liegt vor 
einem da, die Rieſenkoppe erhebt ſich über das— 
ſelbe, war aber, wie gewöhnlich, in Wolken 
gehüllt.“ Dann ſpricht er von der Armut 
der ſchleſiſchen Leinenweber und berichtet, 
daß er noch dem Bade Flinsberg, ſpäter Hirſch— 
berg und Warmbrunn einen Beſuch abjtatten 
wolle. Er erwähnt auch, daß er ſelten Privat— 
lektüre treibe, ſondern im großen Buche der 
Natur leſe. „Die Zeit, die ich erübrige, nutze 
ich gern, um ſchöne Burgen und Gegenden 
zu ſkizzieren“, ſchreibt er, „ich kann Dir dieſe 
Blätter vielleicht einmal mitteilen; ſie machen 
mein Tagebuch aus.“ In der Tat exiſtieren 
reizende Federzeichnungen von der katholiſchen 
Kirche zu Schweidnitz, und dem Untermarkt zu 
Görlitz, welche dem erſten Bande der „Geſam— 
melten Schriften und Denkwürdigkeiten General— 
feldmarſchalls Grafen Moltke“ beigegeben ſind. 


Die Zeit eilte weiter. Mit gewaltigem Flügel- 
ſchlag hat ſie Moltke hinaufgetragen auf die 
Höhen des Lebens, hinan auf den Gipfel des 
Ruhmes. 

Der Krieg von 1866 iſt vorüber. Generalfeld— 
marſchall Graf Moltke glaubt ſeine Lebensarbeit 
getan und ſieht ſich nach einem Ruheſitze um. Es 
wird die Freude ſeiner Tage, im Verein mit 
ſeiner Gemahlin ſein Rittergut Kreiſau, das er 
durch den Ankauf von Wieriſchau und Gräditz ver— 
größert hat, durchaus in ſeinem Sinne auszu— 
bauen, es zu einem Muſtergute zu geſtalten. Im 
Jahre 1868 verliert Moltke ſeine Gattin. In 
Kreiſau findet ſie ihre letzte Ruheſtätte; das Mau- 
ſoleum, das er geſchaffen und das die teure Tote 
aufnimmt, wird dem Generalfeldmarſchall ein 
Heiligtum, zu dem er täglich wallfahrtet. 

Doch noch einmal ruft die Kriegstrompete. 
Das Werk, zu welchem Moltke berufen, iſt noch 
nicht völlig getan. Die Jahre 1870/71 kommen, 
die erneute Ruhmeskränze um die Stirn des 
unvergleichlichen Feldherrn flechten. Er verläßt 
Kreiſau, es unter der Obhut ſeines Bruders 
Adolf und deſſen Gemahlin zurücklaſſend. Doch 
auch im Feldzuge, zwiſchen den kühnſten, jtrate- 
giſchen Berechnungen, denkt er an Kreiſau und 
gibt detaillierte Anordnungen für Haus, Feld 
und Garten. Der Briefwechſel mit ſeinem 
Bruder zeigt viele ſolcher Stellen, die gewöhnlich 
in dem Wunſche gipfeln, bald ſein Kreiſau 
wiederſehen und ganz Gutsherr ſein zu können. 

Die große Zeit ging vorüber. Die Welt— 
geſchichte trat in ruhige Bahnen zurück, und 
Generalfeldmarjchall Graf Moltke durfte in 
ſeinem geliebten Kreiſau auf ſeinen Lorbeeren 
ausruhen. Er kannte jetzt keinen anderen 
Ehrgeiz, als der ſchleſiſche Gutsherr zu ſein, 
der die Erfahrungen ſeines langen Lebens 
am eigenen Beſitze verwertete. Seine Freude 
war es, möglichſt alle Glieder ſeiner Familie 
— er ſelbſt beſaß keine Kinder — um ſich zu 
verſammeln, und in der Tat wurde Schloß 
Kreiſau der Mittelpunkt für das weitverzweigte 
Moltke'ſche Geſchlecht. Einige Wochen des 
Sommers verlebte der greiſe Feldmarſchall 
im ſchleſiſchen Bade Cudowa. Die „Thereſien— 
Villa“ beherbergte den bevorzugten Gaſt durch 
Jahre hindurch. In Schleſien, das der große 


Schlachtendenker ſeit ſeiner Jugend bevorzugt 
hatte, ſollte er auch ſeine Seele aushauchen. 
Im trauten Familienkreiſe des Schloſſes Kreiſau 
entſchlief er am 24. April 1891 ſanft und ohne 
Todeskampf. Jetzt ruht er an der Seite ſeiner 
Gemahlin im Mauſoleum von Kreiſau, im 
Tode noch der ſchleſiſchen Erde treu. 
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I; 

Die Breslauer Herzogsburg öffnet ihr Tor 
Und entriegelt die raſſelnden Gitter 
Und ſpeit einen ſtählernen Haufen hervor, 
Heißblütige Polenritter. 

Voran als Führer in Streit und Strauß 

Der junge Herzog, Herr Boleslaus, 
Und der Burggraf an feiner Seite. 


Und im Burghof, den Fuß ſchon im Bügelgeflecht, 
Im Schatten der bergenden Linde 
Koſt ſcheidend ein lodiger Edelknecht 
Mit des Burggrafen roſigem Kinde. 
„Schön Marja, mein Glück bleibt in Eurer Hand! 
Nun entlaßt mich zum Kampfe ins Mährenland! 
Ich muß an des Herzogs Seite! 


Mein Blick ſah Euch geſtern zum erſtenmal, 

Da nahmt Ihr mein Herz im Sturme. 

Und bin ich auch ferne auf blutiger Wal, 

Mein Sinn bleibt bei Euch im Turme. 
Und reiten wir heimwärts von Streife und Strauß, 
Dann haſte ich heimlich dem Heerzug voraus 

Und bringe Euch Kuß und Kunde! 


Entlaßt mich, Schön Marja, der Hornruf lockt, 

Ich muß an des Herzogs Seite! 

Sein Auge ſucht mich, der Heerzug ſtockt. 

Nun reite, mein Rößlein, reite! 
Doch ſchaut erſt, Schön Marja, und ſagt mir an: 
Wer iſt der rieſige reiſige Mann, 

Der zur Rechten des Herzogs reitet?“ 


„Beſinnt Euch, Herr Zeczko, er iſt Euch nicht fremd! 
Ihr kennt ihn, bei meinem Eide! 
Und ſaht Ihr ihn gleich nicht im Eiſenhemd, 
Ihr ſaht ihn geſtern in Seide. 
Es iſt der Burggraf im Breslauer Land, 
Herr Woislaw mit der eiſernen Hand, 
Mein eigener, herzlieber Vater! 
Er lebte ſchon manchem zu Haß und zu Harm. 
Fragt nach, was die Lieder melden; 
Sein eifenbarter, erzitarter Arm 
Schlug hundert herrliche Helden. 
Drum nennen ihn alle im weiten Land 
Herrn Woislaw mit der eiſernen Hand 
Und fürchten die mächtige Rechte. 


Herr Zeczto, und wollt Ihr mein Liebſter fein, 

So achtet des Vaters im Streite. 

Und ſtürzt er ſich tollkühn ins Treffen hinein, 

Dann bleibt ihm als Engel zur Seite! 
Und führt Ihr aus Kriegslärm und Feindesſchwarm 
Ihn ſicher und heil in Jung Marjas Arm, 

Dann fordert nach Eurem Herzen!“ 


II. 
Die Breslauer Herzogsburg öffnet ihr Tor 
Und wimmelt von gaffendem Volke. 
Noch birgt den ſiegreich kehrenden Chor 
Die neidige, ſtaubige Wolke. 
Nun hallt es wie Hufſchlag, .. 
Es blinkt wie von Helmſturz und Morgenſtern, 
Und ſie nahen in ſchimmernden Reihen. 


nun regt es ſich fern.. 


Und im Burghof, den Fuß noch im Bügelgeflecht, 
Im Schatten der bergenden Linde 
Heiſcht ſcherzend ein Ritter fein Siegerrecht 
Von des Burggrafen roſigem Kinde. 
„Schön Marja, ich horchte auf Euer Gebot 
Und ward Eurem Vater ein Schild in der Not. 
Heut kehrt er Euch heil in die Arme!“ 


Sie ſchaut ihn mit minnigen Blicken an, 
Dann lugt ſie über die Brüſtung. 
„Sie nah'n! Doc ein Fremder reitet voran 
In prunkender, goldener Rüftung! 
Warum nicht mein Vater, Herr Zecato, ſagt an? 
Und wer iſt der ſchimmernde Reitersmann? 
Mein Blick ſah ihn nirgend und nimmer!“ 


„Beſinnt Euch, Schön Marja, er iſt Euch nicht fremd! 
Ihr kennt ihn, bei meinem Eide! 
And ſaht Ihr ihn gleich nicht im güldenen Hemd, 
Ihr ſaht ihn in Eiſen und Seide. 
Es iſt der Burggraf im Breslauer Land, 
Herr Woislaw mit der goldenen Hand, 
Euer herrlicher, herzlieber Vater! 


Ihr ſchaut mich verwundert und fragend an? 
Schön Marja, es iſt, wie ich ſage! 
Und wann er den neuen Namen gewann? 
Am heißeſten unſerer Tage. 
Im dickſten Gewühle, vom Tod umbrauſt, 
Schwang er ſein Schwert in der eiſernen Fauſt, 
Und ich hielt ihm treulich zur Seite. 


Da mähte ein mächtiges Mährenſchwert 
Die fechtende Rechte vom Arme. 
Herr Woislaw wankte nicht, unbewebrt 
Trotzte er noch dem Schwarme. 
Schon ſchrillten die Feinde den Siegesſchrei, 
Da ſchnob ich auf ſchäumendem Schimmel herbei 
Und ritt ihm die rettende Gaſſe. 


Herr Woislaw ſchob den Schild auf den Stumpf 
Und hob das Schwert mit der Linken 
Und wütete wie der Eber im Sumpf 
Und ließ es leuchten und blinken. 
Als blutrot die Sonne im Weſten ſank, 
Da hatte ich meines Herzogs Dank, 
Da war ich zum Ritter geſchlagen. 


Und als die Sonne zum drittenmal ſtieg, 
Da kam der Herzog gegangen 
Und dankte Herrn Woislaw für Treue und Sieg 
Und küßte ihm beide Wangen 
Und reichte ihm lächelnd als Ehrenſold 
Eine künſtliche Rechte aus lauterem Gold, 
Von Meiſterhänden geſchmiedet. 


Eine goldene Hand, mit Werk und Gelenk! 
Hei, wie fie das Breitſchwert führte! 
So mancher blieb ihrer eingedenk, 
Der ihre Gewalt verſpürte. 
Und mancher Recke im Mäbrenland 
Denkt Woislaws mit der goldenen Hand 
Mit Zorn und Zittern und Zagen. 


Und ahnt Ihr, Schön Marja, was ich erbat 
Nach Kriegslärm und Schlachtenwetter? 

Was Woislaw dem Ritter wohl ſchwerlich tat, 
Gewährte er lächelnd dem Retter. 


Kommt, 


Marja, dort hält er am Grabenrand! 


Bald hält er mich an der goldenen Hand 
Und Euch an dem goldenen Herzen!“ 


Alexander Kirchner 
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Das Napoleonshaus in Neumarkt im Jahre 1813 
Nach einer Zeichnung von Hofrat Ludwig Weniger 


Neumarkt 


Von Chriſta Nieſel-Leſſenthin in 


Der Bahnhof Neumarkt trägt ſeinen Namen 
im Sinne von lucus a non lucendo. Der 
Reifende, der auf den Ruf „Neumarkt“ den 
Kopf zum Fenſter hinausſteckt, erblickt rundum 
freies Feld, und erſt „weit hinter ihm, in 


weſenloſem Scheine“ leuchten die blaſſen 
Silhouetten einiger Türme auf das iſt 
Neumarkt. Wißtrauiſch ſteigt er aus. Aber 


ſiehe da, es kommt beſſer, als man denken 
ſollte. Ein ſchmuckes, farbenfreudig-kanarien— 
gelbes Auto lockt mit der Pracht ſeiner roten 
Polſter zum Einſteigen. Auch einige Droſchken, 
vorſündflutliche Kaleſchen von entſchiedenem 
Altertumswert, harren derer, die zu exkluſiv 
ſind, ſich des allgemeinen Beförderungsmittels 
zu bedienen, oder auch zu altmodiſch, um ihr 
Leben dieſem dämoniſchen Vehikel anzuver— 
trauen. 

Jede Schönheit braucht ihr Wilieu, um ſich 
gehörig zu präſentieren. Das Milieu nun, 
das die intimen Reize Neumarkts am beiten 
dartut, iſt die weiß- grüne Harmonie des blüben- 
den Frühlings. Mit Luſt rollt man durch die 
Reihen ſchimmernder, ſchattender Obſtbäume, 
und lieblich ſteigt das graue, verträumte 
Städtlein aus dem leuchtenden Vordergrund. 
Man biegt in eine ſehr eindrucksvolle, maje— 
ſtätiſch wirkende Allee alter Linden. Doch halt, 
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undankbare Chorniſtenſeele! Zunächſt kommt 
man am Stadtpark vorbei, beſtimmt, in hundert 
Jahren unſern Kindeskindern Schatten zu 
ſpenden, wenn es den Tannen und Fichten, 
die bisher in dem naſſen Grunde mit obſti— 
nater Bosheit eingingen, gelingt, ſich ihren 
Daſeinsbedingungen anzupaſſen. Dann gebt es 
ein anſteigendes Gäßchen hinauf, und wir ſind 
auf dem Ringe. Eigenartig genug verſchmäht 
er die typiſche Form des Quadrats anderer 
Ringe. Vielleicht ſechs Mal ſo lang als breit, 
ſtellt er ſich als eine breite Straße dar, wird 
dafür aber auch in Ober- und Unterring ein— 
geteilt. Im Weſten ragt der ehrwürdige Bau 
der Pfarrkirche (Bild Seite 442). Ihre architek— 
toniſche Merkwürdigkeit beſteht darin, daß der 
Glockenturm für ſich ſteht, durch einen hübſchen 
Schwibbogen mit dem Nachbarhauſe verbunden. 
Oben im grauen Turm, umſchwirrt von der 
munteren Lebensfreudigkeit niſtender Tauben 
und Dohlen, führt der Wächter ſein beſchau— 
liches Daſein. Sein treulich durch die Nächte 
glühendes Licht ſieht mit tröſtlicher Wachſam— 
keit über das ruhende Städtlein. 

Die Straße nach Weſten fällt ſteil ab, ſodaß 
über den letzten Dächern die zarten Linien ferner 
blauer Wälder ſichtbar werden. Die Mitte des 
Ringes ziert ein origineller Gebäudekomplex: 
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Pfarrkirche mit Glockenturm in Neumarkt 


das alte Rathaus mit ſeinen gotiſchen Elemen— 
ten, die Stadtbrauerei und beſcheidene, gie— 
belige Bürgerhäuschen. 

Allen Traditionen hohnſprechend, beginnt im 
Oſten, mit dem Landratsamte, Neumarkt W. 
Enge Gaſſen führen auf die dem Ringe 
parallel laufenden Sträßchen. Rund um die 
Stadtmauer laufen hübſche Promenaden; ihr 
vornehmſter Teil iſt der am Schießhauſe mit 
einem Rondell von Teppichpflanzen, einem 
Springbrunnen und einem lauſchigen Plätz— 
chen mit Steinbänken. Die Jugend Neumarkts 
tobt ſich unfern aus, unterhalb eines kleinen 
Hügels. Fenſeits davon liegt Sansſouci mit 
dem Eichvorwerk, dem beliebteſten Raffeeaus- 
flugsziel der Neumarkter, das einen lieblichen 
Ausblick über Felder und Wipfel in blaue Fernen 
gewährt, darin blaß und zierlich die Silhouetten 
der Leubuſer Kloſtertürme vor dem violetten 
Blau der Oderwälder ſtehen. 

Iſt es betrüblich charakteriſtiſch, daß das 
Schönſte von Neumarkt ſeine Kirchhöfe ſind? 
Als hätte ſich alle Poeſie der kleinen Stadt in 
dieſe ſtille und doch ſo eindringlich redende 
Stätte geflüchtet, ſo innig verträumt, ſo an— 
mutig ſchmiegt ſie ſich an die zerbröckelnde, von 
des uralten Efeus grünen Armen feſt um— 
ſponnene Mauer, die das Städtchen unmſchließt. 
Der Flieder duftet, und das Lied der Nachtigall 


zieht ſchwermütig über die verfallenden 
Gräber; da und dort ein prunkvoller, wohl— 
erhaltener Grabſtein. Die verwitterten In— 
ſchriften künden Namen, die ſich bis heut ihren 
guten alten Klang bewahrt haben, und die ſich 
in der Chronik der Stadt verfolgen laſſen bis 
in eine weit zurückreichende Vergangenheit. 

Denn eine Vergangenheit hat Neumarkt, 
eine ſo ſturmbewegte, wie ſie das jetzt ſo 
ſchläfrig im Schoße der Ebene dahinträumende 
Städtchen nicht ahnen läßt. Eine Tradition 
erzählt, daß es ehemals von bedeutenderem Um— 
fange geweſen ſei, und innerhalb ſeiner Mauern 
neun Marktplätze gehabt habe, woher der Name 
(urſprünglich Neunmarkt) zu erklären ſei. Dieſer 
Etymologie läßt ſich die vielleicht richtigere 
Annahme gegenüberſtellen, daß es im Gegen— 
ſatze zu den älteren Märkten Breslau und 
Liegnitz, zwiſchen denen es liegt, als Neu— 
Markt bezeichnet wurde. An der großen Heer— 
ſtraße Berlin-Breslau gelegen, bildete Neu— 
markt den Durchgangspunkt für viele Zeit— 
ereigniſſe, die dem armen, tapfer um fein Da- 
jein und Wachstum ringenden Städtlein 
immer wieder ihre Feuermale und blutigen 
Spuren aufdrückten. Es beherbergte Fürſten, 
Könige und Kaiſer und mußte dieſe Ehre nicht 
nur mit ungeheuren materiellen Opfern be— 
zahlen, ſondern auch mit aller Unbill 
Krieges büßen. Es gürtete ſich mit Mauern, 
ſchützte ſich mit Tor und Turm und war doch 
immer wieder der unglückliche Sündenbock. 

Schon der Tatareneinfall in Schleſien unter 
der Regierung Heinrichs II (1241) wird den 
Neumarktern in die Schuhe geſchoben. Sollen 
fie doch, gelockt von den märchenhaften, gol- 
denen Schätzen einer durchreiſenden Tataren— 
prinzeſſin dieſe ſamt ihrem Gefolge meuchlings 
überfallen und erſchlagen haben, indem ſie es 
„untziemlich“ fanden, „daß eyn ſolche vngläwige 
frawen mit ſolchem großen ſchezen beyde, ſylber 
golth vnd edelgeſteyn uns entwerden ſolte.“ 
Der Legende nach war es die Gemahlin des 
Tatarenkaiſers Batus, die, um die löblichen 
Sitten der Chriſtenlande kennen zu lernen, 
eine Reiſe unternahm und dabei auch die 
„namhafft jtat yn der Schleſienn beſchawete.“ 
Batus ergrimmte natürlich ob der Mordtat 
und überzog die ſchleſiſchen Lande mit blutigem 
Kriege. Aber die Schlauheit der Neumarkter 
Bürger bewahrte die Stadt vor dem Unter— 
gange. Nach dem bewährten Muſter des 
Nibelungenliedes bewirteten ſie die Feinde 
„güttlichen und freundlichen mit ſpeyſe und 
tranke Und als alle trunken waren, haben ſy 
dy rath gloden gelewttet, da ſeyn kommen pre 
menner und brwder und haben da unzelich vil 
der Tattarn erſchlagen.“ Hiſtoriſch beglaubigt 
iſt dies alles nicht. In Neumarkt jedoch iſt die 
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Tradition noch lebendig, und man zeigt ſogar 
noch ein Haus in der Conſtadtſtraße, in deſſen 
Keller die Moritat geſchehen ſein ſoll. Auch 
die Dichtung bemächtigte ſich der Geſchichte, 
und es entſtand die ſchauerlich-ſchöne Ballade 
von der Tatarenfürſtin. 

In enge Beziehung zu Neumarkt ſtellt die 
Tradition auch die hl. Hedwig, der die Grün— 
dung des Minoritenkloſters zum hl. Kreuz 
zugeſchrieben wird. Oft weilte die ſegenſpen— 
dende Fürſtin in der von den ſchleſiſchen Her— 
zögen erbauten „alten Burg“, deren Trümmer 
noch in die Tage unſerer Großeltern ragten 
(Siehe Beilage). Die Zeit der hl. Hedwigzeichnet 
freundliche Bilder in Neumarkts Geſchichte. 
Unter ihren Enkeln jedoch entbrannte ein ſchreck— 
licher Bruderzwiſt. Neumarkt, deſſen Bürger 
Untertanen des Herzogs Heinrich von Breslau 
waren, wurde der Schauplatz der unerhörteſten 
Racheakte des mit feinem Bruder um das 
Erbe ſtreitenden Boleslaus des Kahlen. Das 
Blut der Bürger floß in Strömen. Hundert 
in die Kirche geflüchtete Greiſe, Weiber und 
Kinder wurden darin verbrannt; die Stadt 
wurde in einen Trümmerhaufen verwandelt. 

Nachdem die ſich mühſam erhebende Stadt 
eine Zeit lang den Liegnitzer Herzögen zu— 
geſprochen war, kam ſie im Jahre 1515 an 
Breslau. Einige wenige Jahre verhältnis— 
mäßiger Ruhe folgten, nur aus der Ferne 
tönte das ſtete Grollen der Kriegsfurie, die 
zwei feindliche fürſtliche Brüder wiederum zu 
entfeſſeln drohten. 

Bald darauf kam Neumarkt zufolge eines 
Vertrages des von ſeinem Bruder hart be— 
drängten Breslauer Herzogs Heinrich VI. mit 
König Johann an die Krone Böhmens. Neu— 
markt behielt dabei ſeine eigene Verfaſſung 
und Gerichtsbarkeit. Die alte Burg der ſchle— 
ſiſchen Herzöge wurde Königlich und diente des 
öfteren den nach Breslau reiſenden Böhmen— 
königen zur Wohnung. Die Verwaltung des 
Burglehns wurde beſonderen Burggrafen zu— 
geſprochen. 

Unter der ſtarken Ruhe böhmiſchen 
Regiments blühte Neumarkt auf. Der Handel 
hob ſich, die Innungen erſtarkten. Statt der 
hölzernen Kirchen erjtanden ſteinerne Gottes- 
bäufer, die St. Andreaskirche ſogar ſehr groß— 
artig in der Anlage. Auch das Kloſter, in dem 
die Brüder des hl. Franz von Aſſiſi ihre Heim- 
ſtatt hatten, erſtand wie der Phönix aus der 
Aſche. In dieſe Blütezeit warf der Einfall der 
Huſſiten ſeine ſchwarzen Schatten. 

Die Wirren, die der Streit um die böhmiſche 
Königskrone bervorrief, gingen auch an Neu— 
markt nicht ohne Spur vorüber. Schleſien — 
und ſomit auch Neumarkt — verhielt ſich neu— 
tral. Eine Rolle ſpielt es nur in dem Inter— 
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Das Rathaus in Neumarkt 


mezzo mit Leonhard Aſſenheimer, dem Feld— 
bauptmann der verwitweten Königin Eliſabeth 
von Ungarn, der Neumarkt die Treue wahren 
wollte. Der Tod der Königin beraubte Aſſen— 
heimer ſeiner Stütze. Er legte ſich aufs eigen— 
mächtige Nauben. Sein Haupt fiel, wie die 
Tradition jagt, in der Folterkammer im Rat— 
hausturm zu Neumarkt. 

Es würde zu weit führen, alle die Streitig— 
keiten zu verfolgen, die ſich in der Folge um 
die Herrſchaft in Schleſien entſpannen. Neu- 
markt beteiligte ſich daran und ſcheint ganz 
wacker ſeinen Mann geſtellt zu haben; denn 
der Chroniſt vermeldet, daß die Stadt unter 
dem Kommandanten von Tettau „die Polen 
heftig verputzet“ habe, bis es ſich ſchließlich 


reſigniert unter die Herrſchaft Ungarns 
ſchmiegte. König Matthias Corvinus von 


Ungarn, der neue Herr, hatte zunächſt mit 
brennenderen Fragen zu tun, als daß er 
Neumarkt ſein ſpezielles Intereſſe hätte zu— 
wenden können. So braute es denn in Frieden 
ſein Bier in ſage und ſchreibe — fünf Brau— 
häuſern. Die Qualität ſcheint jedoch mit der 
Quantität nicht gleichen Schritt gehalten zu 
haben; denn es mußte den Konſumenten ſehr 
energiſch befohlen werden, es zu beziehen, und 
ſchließlich bedurfte es ſogar eines kaiſerlichen 
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Schreibens, um dem ſchlemmenden Adel des 
Neumarkter Kreiſes nachdrücklich den Konſum 
Neumarkter Gebräues anzuempfehlen. 

Auf den umliegenden Weinbergen walteten 
die „Weinzierl“ ihres Amtes, und es geſellte 
ſich zum Gerſtenſaft die „Neumarkter Schatten— 
ſeite.“ Auch hübſch moraliſch ging es derzeiten 
zu. Die Zünfte beſtimmten, daß nur der 
Meiſter würde, der eine verlobte Braut habe. 
Wer ſich nicht bald verheiraten konnte oder 
wollte, hatte eine Art Junggeſellenſteuer in 
Form eines Fäßchens Bier zu erlegen, und 
zwar das erſte Jahr ein Achtel, das zweite zwei 
und ſo fort in geſteigertem Maße, bis ſchließlich 
der hartgeſottenſte Hageſtolz mürbe war. 

Die Weisheit des Neumarkter Rates erfreute 
ſich eines bedeutenden Anſehens. Große 
Kollegien, wie z. B. der Rat von Oppeln, 
holten das ſalomoniſche Urteil des Neumarkter 
Schöppenſtuhls ein. 

Aber das Idyll ſollte nicht lange währen. 
Mit der Reformation begannen neue Bitter— 
niſſe. Es machte nicht viel aus, daß Neumarkt 
nach vielem Hin und Her wieder an Böhmen 
kam. Kirche und Kloſter der Minoriten ſtanden 
verödet. Die Brüder hatten ſie verlaſſen, und 
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Spengler in Neumarkt 


Das Abſteigequartier Friedrichs des Großen in Neumarkt 


ſo ward die Kloſterkirche zur Stätte des 
proteſtantiſchen Kultus. 

Neumarkt ſchloß ſich dem ſchmalka— 
diſchen Bunde an und erregte dadurch 
das große Mißfallen Kaiſerlicher Maje— 
ſtät, das ſich in einer Strafe von 1000 
Reichstalern und der Verpflichtung zu 
einem ewigen Biergroſchen Luft machte. 
Auch die Kontributionen zum Türken— 
kriege ſtellten große Anforderungen. Die 
Türkenglocke mahnte ſtändig an die 
drohende Not. Bei ihrem Klange kniete 
ein jeder, wo er ging und ſtand, nieder 
zu einem Gebet um ihre Abwehr. Der 
Majeſtätsbrief, demzufolge jedem freie 
Religionsübung zugeſichert war, ſchien 
wenigſtens auf religiöſem Gebiet fried— 
liche Zuſtände zu verheißen. Die alte 
Kloſterkirche wurde vor völligem Verfall 
bewahrt und zum Gottesdienſt her— 
gerichtet; aber die St. Andreaskirche hatte 
einen bittren Verluſt zu erleiden. „Am 
Tage Onuphri zu Mittag entſtand ein 
erſchreckliches Gewitter.“ Der Blitz, der 
in den Turm fuhr, beraubte ihn ſeiner 
30 Ellen hohen Spitze und damit die 
Stadt und ihre Umgebung einer ihrer 
größten Zierden. Noch heute redet der 
ſtumpfe Turm von der Vergänglichkeit 
aller irdiſchen Pracht. Der Majeſtäts— 
brief, mit deſſen Befolgung man es 
nicht allzu ſtreng nahm, konnte dem 
lang 'gärenden Unheil nicht Einhalt tun. 
Schon jtand es jebwarz und drohend über dem 
Deutſchen Reich. Vorher aber hatte Neumarkt 
noch manchen ſtolzen Tag. Es durfte den nach 
Breslau zur Huldigung reiſenden Kaiſer Matthias 
in ſeinen Mauern beherbergen. Im Jahre 
1613 wurde ſogar ein Fürſtentag in Neumarkt 
abgehalten, eine Ehre, die der Stadt ſehr 
teuer zu ſtehen kam. Der einige Jahre ſpäter 
kommende Kaiſer Ferdinand geſtaltete die Auf— 
nahme durch ſein Inkognito billiger. Dagegen 
mußte Neumarkt 1620 für eine angemeſſene 
Bewirtung des Kurfürſten Friedrich von der 
Pfalz, dem von den proteſtantiſchen Ständen 
erwählten Böhmenkönig, nochmals tief in den 
Säckel greifen. Und dann brach die graue 
Zeit des 30 jährigen Krieges über dem Städt— 
lein an. Der Adel des Landes flüchtete wider 
den Willen der Bürger in die ſchirmenden 
Mauern der Stadt und half die herrſchende 
Hungersnot vermehren. Die ſtändig durch— 
ziehende und einquartierte Sodateska aller 
Parteien hauſte unmenſchlich. Die Peſt wütete 
jo heftig, daß im Jahre 1650 von Johanni 
bis Martini 1400 Menſchen ſtarben, „ohn— 
gerechnet der, die in der Stille ſind begraben 
worden.“ 
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Eine ſchreckliche Feuersbrunſt, die 
durch die Fahrläſſigkeit zweier Bürger 
entitand, machte das Elend vollkommen. 
Die halbe Stadt lag in Aſche. Von der 
Pfarrkirche ſtand nur noch das Pres— 
byterium. Durch die vielfachen Rontri- 
butionen war die Stadt gezwungen, eine 
große Schuldenlaſt auf ſich zu laden. 
Verurſachte doch z. B. der Fürſt Gon— 
zaga, der nur 24 Stunden in der Stadt 
zubrachte, ihr einen Koſtenaufwand von 
100 Talern! Und als hätten ſich die 
Elemente gegen das unglückliche Städt— 
chen verſchworen, zerſtörten wiederholte 
Ueberſchwemmungen das der Stadt ge— 
hörige Gut Schlaupe fajt gänzlich. Und 
doch behielt Neumarkt Männer, deren 
trotziger Mut allen Stürmen wider- 
ſtand. Als Zeuge einer ſolchen, unter 
den obwaltenden Umjtänden geradezu 
rührend wirkenden Tapferkeit erzählt 
der Neumarkter Gelehrte Ruprecht fol— 
gendes: „Die Schweden zogen an und 
berenneten die Stadt und forderten am 
Liegnitzer Tor Einlaß. Doch von wegen 
der ſchuldigen Treue, damit man dem 
Kaiſer verbunden, habe man ſie nicht 
eingelaſſen und höflich gebeten, von 
Gewalt abzuſtehen, weil es aber nicht 
helffen wollen und der Feind mit 
Leytern und Aexten anſetzte, um die 
Mauern zu erſteigen, habe man ſich not— 
wendig defendieren und auch den Feind 
beſchießen müſſen.“ Den wiederholten 
Forderungen des ſchwediſchen Befehls— 
babers wird von dem Kommandanten Neu- 
markts, Herrn Heinrich von Nbediger, die 
wackere Antwort, „Er wäre in die Stadt ge— 
leget, daß er fechten und nicht, daß er akkor— 
dieren ſollte wie ein Hundsfott.“ 

Der Friedensſchluß nahm auch den braven 
Neumarktern die drückendſten Laſten von den 
Schultern. Die ungeheure Schuldenlajt wurde 
dadurch erträglicher gemacht, daß die Stadt 
mit ihren Gläubigern vor dem kaiſerlichen 
Oberamte einen Vergleich dahin abſchloß, daß 
ſie nur die Kapitalien zurückzuzahlen habe, 
während ihr die Zinſen erlaſſen ſein ſollten. 
Die Stadt wiederum erhielt von ihren Schuld— 
nern, armen Landgemeinden der Umgebung, 
ſtatt der auf 22000 Taler angewachſenen, aus— 
ſtändigen Schutzſteuer nur ein Drittel. Die 
kirchlichen Verhältniſſe hatten ſich ſehr geändert. 
Die proteſtantiſchen Pfarrer, ihrer Aemter 
entlaſſen, wanderten aus. Aber mit einer an 
Halsſtarrigkeit grenzenden Energie kämpften 
die Bürger um die Freiheit ihres evangeliſchen 
Glaubens. Alle kaiſerlichen Ge- und Verbote, 
ſowie die härteſten Strafen fruchteten nichts. 


pbot. Nieſel-Leſſenthin in Neumarkt 


Blick auf Friedhof, Stadtmauer und Napoleon Pavillon 


in Neumarkt 


In der Einſamkeit der Büſche verſammelten ſie 
ſich um Wanderprediger, gegen die ſich allſo— 
gleich eine ſtrenge kaiſerliche Verordnung rich— 
tete. Evangeliſche Bürger gingen ihres Bürger— 
rechtes verluſtig. Am Samstagabend ſperrte 
man die Stadttore, um zu verhindern, daß 
Proteſtanten in dem benachbarten Blumerode, 
das eine evangeliſche Kirche beſaß, dem Gottes— 
dienſte beiwohnten. In dieſe religiöſen Wirren 
und Nöte ſchallte bald wieder neuer Kriegs— 
lärm. Die Unruhen, welche die beginnende 
innere Anarchie Polens hervorrief, zogen weite 
Kreiſe, und einem beſonderen Befehl folgend, 
rüſtete ſich Neumarkt mit allen anderen Städten 
Schleſiens zur Abwehr drohender Gefahren. 
Bald darauf begann wieder das Geläut der 
Türkenglocke. In eine gewiſſe Senſation geriet 
die gute Stadt damals durch die Entlarvung 
ihres Stadtphyſikus Domherrn v. Hulden alias 
Lobenſtein als Gauner, Hexenmeiſter und Teu— 
felsbeſchwörer. 

Das Hauptereignis dieſer Zeit iſt der Einzug 
der Induſtrie in Neumarkt in Geſtalt einer im 
Jahre 1705 errichteten Tabakfabrik. Nun hatte 
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pbot. A. Spengler in Neumarkt 


Der Pavillon des Napoleonhauſes in Neumarkt mit dem „Geſchäftszimmer“ des Kaiſers 


man alles, mas man brauchte. Man ſcheint 
damals auch ſehr übermütig geweſen zu ſein; 
denn die Polizei mußte mehrere Verordnungen 
wider den Luxus erlaſſen, insbeſondere gegen 
die Kleiderpracht. Der Tod Karls VI. und die 
Thronbeſteigung ſeiner Tochter Maria Thereſia 
bildeten den Eingang zu einer Zeit neuer 
Kriegsleiden. Der eigentliche Schauplatz feind— 
licher Zuſammenſtöße zu fein, blieb Neumarkt 
zwar erſpart. Aber von Beginn des Krieges 
an empfand es feine Drangſale. Zu den an- 
genehmen Pflichten gehörte es für Neumarkt, 
den großen Preußenkönig in ſeinen Mauern zu 
beherbergen, welcher mit ſeiner Armee nach 
Breslau rückte. Die Manneszucht im preu- 
ßiſchen Heere war bewundernswert. Es wird 
ausdrücklich erwähnt, daß, obwohl 20 bis 50 
Mann in einem Hauſe einquartiert waren, es 
doch Nachts fo ruhig war, als ob kein Menſch 
in der Stadt wäre. Die Lage Neumarkts an 
der Heerſtraße von Berlin nach Sachſen und 
Böhmen macht es erklärlich, daß nach und nach 
die ganze preußiſche Armee in Neumarkt in 
Quartier gelegen hat. Der Stadt erwuchjen 
dadurch große Koſten. Unfäbig, ſie aufzubringen, 
mußte ſie von neuem Schulden machen. Der 
Dresdner Friede brachte nur kurze Ruhe, da 
mit dem ſiebenjährigen Kriege die Drangſale 
ſich wiederholten. 


Am Vorabende der Schlacht bei Leuthen zog 
der große Friedrich wiederum in Neumarkt ein 
und ſchlug ſein Quartier in dem alten Ring— 
hauſe zum goldenen Stern auf. (Bild S. 444). 

Die Schlacht erlebte Neumarkt mit! Die 
Anhöhen um die Stadt waren von Panduren 
und Kroaten beſetzt, welche die Vorhut des 
öſterreichiſchen Heeres bildeten. Ihre Plän— 
kelei mit Friedrichs Dragonern und Suſaren 
bildete das Vorſpiel dieſes glorreichen Sieges. 
Für Neumarkt freilich wurde er ſehr verderb— 
lich. Hier wurde das Hauptlazarett errichtet. 
Bei den damaligen primitiven ſanitären Ein— 
richtungen entſtand eine anſteckende Seuche. 
Sie wütete ſo ſtark, daß nach ihrem Erlöſchen 
nur noch 56 Ehepaare übrig blieben. 

Die kirchlichen Bedrängniſſe hatten nun ein 
Ende. Nachdem zunächſt der nunmehr freie 
öffentliche Gottesdienſt in der Burg, ſodann 
im alten Kaufhaus unter dem Rathaus abge— 
halten worden war, konnte man an den Bau 
einer eigenen Kirche denken. Sie ſteht heute 
noch; das ſchwarze Schindeldach wird von 
hohen Linden umrauſcht. Am Tage der Schlacht 
von Hohenfriedeberg wurde ſie feierlich ein— 
geweiht. 

Unter der preußiſchen Herrſchaft blühte eine 
neue freiere Zeit empor. Die früher vorge— 
ſchriebenen ſchwarzen Amtsmäntel des Rates, 


pbot. Nieſel-Leſſenthin in Neumarkt 


Das „Napoleonshaus“ in Neumarkt in ſeiner jetzigen Geſtalt 


der Schöffen und Aelteſten wurden abgeſchafft. 
Die Gewerbe begannen wieder aufzuleben, 
eine zweite Tabakfabrik entſtand, der eine 
Schnupftabakfabrik folgte. Ja, man verſuchte 
es ſogar, da man in der Nähe Neumarkts feine 
Tonerde fand, mit einer Porzellanfabrik. 
Leider war das Unternehmen nicht von Dauer. 

Das Jahr 1806 brach mit ſchrecklichem Ernſte 
an. Obwohl Neumarkt auch während dieſes 
Krieges nicht allzuviel von den unmittelbaren 
Verheerungen desſelben litt, empfand es doch 
ſeine Laſt durch ſortwährende Durchmärſche 
und Einquartierungen. Vandamme ſtellte faſt 
unerfüllbare Anforderungen an die Stadt 
und drohte mit Brandſchatzung und Plün— 
derung. Der wackere Bürgermeiſter Moll 
ſtellte ſich ihm entgegen. Da ergriff Vandamme, 
um den Ernſt ſeiner Abſichten darzutun, eine 
Axt und hieb eigenhändig einen im Zimmer 
ſtehenden, kunſtvollen Schreibtiſch zuſammen. 
Das geſchah in einem Haufe der Liegnitzer 
Straße, welches einem im Felde ſtehenden 
Hauptmann von Langen gehörte, deſſen 
Tochter Erneſtine die Mutter Ernſts von 
Wildenbruch wurde. Eine Abordnung des 
Magiſtrats, an der Spitze Bürgermeiſter Moll, 
wandte ſich mit einer Beſchwerde an den 
Prinzen Jerome, deſſen Hauptquartier in Liſſa 
war. Die Beſchwerde hatte keinen anderen 
Erfolg, als daß der General dem Bürgermeiſter 


androhen ließ, ihn aufzuknüpfen, wo er ihn 
treffe. In der Folge mußte Moll, da Van— 
damme noch des öfteren Neumarkt paſſierte, 
wiederholt flüchten. Franzoſen, Bayern und 
Württemberger zogen nacheinander durch. Die 
Tafelgelder waren faſt unerſchwinglich; ver— 
langte und erhielt doch z. B. der Oberſt 
l'Allemand täglich 59 Taler! 

Nach dem Kriege wurde ſeitens der Stadt 
eine beſondere Kriegsſchuldentilgungskaſſe ge— 
gründet. Aber die alten Schulden waren noch 
nicht gedeckt, als die Kriegswirren von 1812 
und 1815 neue und größere verurſachten. 

Von dieſer Zeit ſei mir gejtattet etwas aus- 
führlicher zu erzählen. Am 25. Januar 1815 
kam der König durch die Stadt, ſtill und 
ſchweigſam, aber mit Liebe und Freude be— 
grüßt. Es kamen die großen Tage in Breslau, 
die Auferſtehung der deutſchen Freiheit. Die 
deutſche Jugend ſtrömte zuſammen. Täg— 
lich kamen ganze Trupps Freiwilliger auf 
ihrem Zuge nach Breslau durch Neumarkt. 
Die Stadt war auch ſelbſt zum Sammelpunkt 
für Freiwillige beſtimmt worden. Die Her— 
bergen der Stadt, die uralten Gaſthäuſer am 
Ringe, die „Drei Kronen“ und das noch heute 
in Blüte ſtehende „Hohe Haus“ waren über— 
füllt. Freudig öffneten die Bürger ihre Häuſer. 
Im März kam der Abgott der Jugend, Theodor 
Körner, nach Neumarkt. Auf dem Markte waren 
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Wachtfeuer angezündet, und die Jugend lagerte 
um ſie her und ſang. An den Fenſtern ſtanden 
die Mädchen, blickten hinaus und ſtimmten mit 
ein, Wonne und Schauer im Herzen. Zum 
Abſchied gab die Stadt den Freiwilligen einen 
Ball, und eine Deputation der jungen Krieger, 
Körner darunter, lud die Damen der Stadt 
dazu ein. Und jubelnd, jauchzend, von Tanz 
und Liebesſpiel hinweg, zogen ſie in Kampf 
und Tod. Als weitere Freiheitsboten rückten 
die erſten Ruſſen ein. Der Krieg begann ſeine 
bunten Bilder aufzurollen. Die Landſtraße, 
die Neumarkt durchquert, ward Tag und Nacht 
nicht leer von Flüchtenden, Verfolgten und 
Gefangenen. Ruſſiſche Gepäckwagen in großer 
Anzahl raſten durch die Stadt. Von fern 
ſchallten die Schüſſe des Gefechts von Haynau. 
Der Feind kam, es war kein Zweifel mehr. 

Es war ein buntes Truppengewimmel in 
der Stadt. Was noch von ruſſiſchem und preu— 
ßiſchem Militär darin war, mußte zum Bres— 
lauer Tore hinaus. Franzöſiſche Chaſſeurs in 
ſchwarzen Bärenmützen ſtürmten ihnen nach. 
Zu Füßen des hl. Nepomuk ein kurzes Gefecht 
von Nachzüglern. Am 29. Mai zog die fran— 
zöſiſche Armee durch. Die ganze Nacht hindurch 
währte der Durchzug. Die Wachtfeuer auf 
dem Ringe färbten den nächtlichen Himmel 
blutrot. Zuletzt kamen die Garden. Während 
das übrige Heer um die Stadt biwakierte, 
quartierten ſich dieſe, 50 bis 100 Mann in 
einem Hauſe, in der Stadt ſelbſt ein. Und 
nun kamen die Tage, in denen unſer beſchei— 
denes Provinzſtädtchen im Brennpunkt der 
Blicke ganz Europas ſtand, wo es, lauſchend 
dem Atemzug der Weltgeſchichte, Tage von 
weltbewegender Bedeutung ſah. Am 30. Mai 
kam Napoleon. Der dumpfe Ruf der Garden: 
„Vive l’empereur!“ begrüßte ihn. Sonſt blieb 
alles ſtill. Kaum ein Bürger trat vor ſeine 
Tür. Napoleon ritt, läſſig auf dem Pferde 
ſitzend, über eine Karte gebeugt, durch die 
Stadt in das Lager vor dem Breslauer Tor. 
Nach einer Viertelſtunde kehrte er zur Stadt 
zurück. Er wohnte in einem ſtattlichen Hauſe 
der Conſtadtſtraße, demſelben, das die Tra— 
dition mit dem Morde der Tatarenfürjtin in 
Zuſammenhang bringt. Der Beſitzer Moll 
war abweſend, mit ihm ſeine Familie und eine 
Frau von Kirchbach, deren Gatte im Felde 
ſtand. Sie war die Mutter des 1870 berühm— 
ten Generals von Kirchbach, der in Neumarkt 
das Licht der Welt erblickte. Das Molljche 
Haus war eines der ſchönſten der Stadt. 
Im Garten ſtand — und ſteht noch heut — ein 
Pavillon mit hohem Dache, im Stile der Zeit, 
mit ſäulengeſchmücktem. Portal. Napoleon 
und fein Gefolge nahmen es ganz in Beſchlag. 
Der Kaiſer empfing mit Wohlwollen die Neu— 


markter Geiſtlichen, die ihn um Schonung für 
die Stadt baten. 

Am J. Juni traf vor dem Tor eine Abordnung 
der Breslauer Bürgerſchaft ein, die den Kaiſer 
um Schonung für ihre ſoeben von den Fran— 
zoſen beſetzte Stadt baten, die Napoleon ihnen 
auch zuſagte. Es liegt die Frage nahe, warum 
der Kaiſer nicht ſelbſt in Breslau einzog. In 
ſeiner „Histoire de empire“ gibt Thiers ſeine 
Erklärung hierfür dahin, daß Napoleon aus 
wohlberechneter Vorſicht ſo tat. Wäre er in 
die Stadt eingezogen, ſo hätte ſpäter ihre 
Herausgabe, zu der ihn die Verbündeten wohl 
hätten nötigen können, einen um ſo beſchä— 
menderen Eindruck gemacht. Und Napoleon 
pflegte auf das Preſtige zu halten! Seinen 
Gewohnheiten nach lebte der Kaiſer auch in 
den Neumarkter Tagen nur der Arbeit. Seine 
einfachen Mahlzeiten teilte er, wenn er ſie 
nicht allein einnahm, mit dem Marſchall 
Berthier. Ruſtan, ſein treuer Leibmameluk, 
wurde in Neumarkt eine bekannte Perſön— 
lichkeit. Seinem Herrn wie ein getreuer Hund 
ergeben und zugetan, pflegte er ſeine Nächte 
auf der Schwelle zu des Kaiſers Schlafzimmer 
zu verbringen. Mit den Fäden ſeines weit 
und tief gehenden Intereſſes umſpannte Na- 
poleon die Vorgänge in der Heimat. Seine 
Briefe aus Neumarkt, mancher von morgens 
3 oder 4 Uhr, gaben Zeugnis davon. Ein Drefet 
an die Kaiſerin beſchäftigt ſich bis ins Detail 
mit der Errichtung eines Denkmals auf dem 
Mont Cenis; ein anderes Mal handelt es ſich 
um ein Denkmal für zwei im ruſſiſchen Feld— 
zuge gefallene hochverdiente Offiziere, die 
Marſchälle Beſſieres und Duroc. Seine 
Fürſorge erſtreckt ſich bis auf die Auswahl der 
Redner, die den Helden zum Gedächtnis 
ſprechen ſollten. Auch das Schickſal der Tochter 
Durocs vergißt er nicht. 

Im Mittelpunkt ſeiner Gedanken ſteht der 
Waffenſtillſtand, den er mit den verbündeten 
Mächten abzuſchließen den Wunſch hatte. Das 
Hin und Her der Verhandlungen füllt haupt— 
ſächlich jene Tage aus, bis endlich am 4. Juni 
die Verhandlungen als abgeſchloſſen zu be— 
trachten ſind. Aber nicht mehr war es Na— 
poleon, der Bedingungen diktierte. Mühſamer 
diplomatiſcher Arbeit war es gelungen, einen 
Vertrag zuſtande zu bringen, wie ihn der Im— 
perator gerade annehmen konnte. Immerhin, 
Napoleons Stimmung hob ſich zuſehends, und 
die Wände des Mollfcben Hauſes hörten ihn 
ſogar mit ſeiner ungefügen Kehle „oh page, 
mon beau page“ ſingen. Aber bald ſtiegen 
neue Schatten vor ihm auf. Und als er am 
5. Juni mit der ſinkenden Sonne Neumarkt 
verließ, ſchien ihm eine innere Stimme zu— 
zuflüſtern, daß auch ſein Geſtirn im Sinken ſei. 
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Auf die verdämmernde Stätte ſchwerwiegender 
Entſchlüſſe zurückblickend, ſprach er vor ſich hin: 
„Dieſer Waffenſtillſtand kann uns teuer zu 
ſtehen kommen!“ 

Während des Waffenſtillſtandes war Neu— 
markt Sitz der Neutralitätskommiſſion. Wieder 
herrſchte buntes Leben in der von Soldaten 
der verſchiedenſten Nationalitäten bevölkerten 
Stadt. Später ſah Neumarkt fortgeſetzt Durch— 
märſche und hohe Gäſte, unter anderen den 
jubelnd begrüßten alten Blücher. 

Das Jahr 1815 brachte neue Einquartierung. 
Dann verklang der Kriegslärm, und die Stadt 
erholte ſich wieder. Die Regierung unter— 
ſtützte die verarmte Gemeinde in ihren Rriegs- 
ſchuldennöten. Es wurde ein Getreidemarkt 
eingerichtet, der heute noch floriert und all— 
wöchentlich die Agrarier der Uingegend im 
„Hohen Hauſe“ verſammelt. Er tagt ſeit ſeiner 
Gründung jeden Mittwoch und wird ſehr zu— 
treffend „Bauernſonntag“ genannt. Die Ge— 
bäude des 1810 fäcularifierten Kloſters wurden 
vom Könige der evangeliſchen Kirchengemeinde 
geſchenkt, die ſie zum Schulhaus und zu Amts— 
wohnungen umwandelte. 

Der Tabakbau hat ſeine Blütezeit hinter ſich. 
Auch die Märkte verlieren mehr und mehr 
ihre ehemalige Bedeutung. Es wird ſtiller 


und ſtiller in der kleinen Stadt. Sie, durch die 
das wildbewegte Leben der Jahrhunderte zog, 
liegt nun abſeits, vergeſſen von dem großen 
Verkehr — wenn ſich dieſer Begriff mit dem 
der Eiſenbahn deckt. Ja, die Eiſenbahn! Das 
iſt der wunde Punkt der Stadt, das Schmerzens— 
kind der Bürger. Aber ſie wehren ſich energiſch 
gegen die Unterſtellung, als hätten ſie, einſichts— 
los und von beſchränktem Geſichtskreis, einſt 
die Bahn nicht haben wollen. 

Nun, es geht auch ohne Bahn. Man fährt 
eben ſeltener nach Breslau, als man es ſonſt 
täte. Und es will mich bedünken, daß dies 
kein Schade ſei. Denn das Leben der kleinen 
Stadt, weit entfernt, zu zerſtreuen, iſt ſtark 
und geſammelt. Und die Kultur kommt doch, 
wenn auch in gemäßigtem Tempo. Wir haben 
ſeit kurzem ſogar die heißerſehnte Vaſſer— 
leitung, die in techniſcher Beziehung ſogar ein 
Unikum in Schleſien ſein ſoll. Auch eine 
ſtädtiſche Warmbadeanſtalt hat die Stadt ihrem 
wackeren Bürgermeiſter zu danken. Ja, man 
beginnt ſogar Einfamilienhäuſer zu bauen, und 
im Stadtpark erſteht ſelbſt ein Tennisplatz. 
Kurz, Neumarkt iſt ein jebmudes Städtchen, 
und man kann von ihm ſagen, daß es nicht das 
geringſte iſt im Schleſierlande, obwohl es „klein 
iſt unter den Städten.“ 


Die Mähren und Tſchechen in Schleſien 


Von Staatsanwalt Richard Baumgarten in Nordhauſen 


Die Tſchechen, Mähren und Slovaken bilden 
zuſammen in der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie die tſchechiſchen Völkerſchaften. Ihr 
geſchloſſenes Sprachgebiet kommt in Schleſien in 
Berührung mit dem Deuticben Reiche und greift 
dort in den Kreiſen Ratibor und Leobſchütz ein 
wenig über die öſterreichiſche Grenze hinaus. 


ſind über das ganze Deutſche Reich zerſtreut; 
verſprengte tſchechiſche Dörfer gibt es nur in 
Schleſien. 

Unſere amtliche Statiſtik hat allenthalben 
die verwandten Völker, die Mähren und die 
Tſchechen im engeren Wortjinne, genau ge— 
trennt. Ich befolge daher im allgemeinen auch 


Vereinzelte Tſchechen, beſonders Arbeiter, | dieſe Unterſcheidung. 
Man zählte in Preußen: 
8 tſchechiſch . mähriſch und 175 24 
Im Jahre tſchechiſch l Id mähriſch a 118 l K R + 
und deutſch deutſch Sprechende zuſammen zuſammen 
1890 16 867 1 605 57202 2412 74.069 4017 
1900 24 940 2 422 64 242 1857 89 182 1259 
1905 36 910 2327 66 373 1832 105 285 4159 


Dieſe drei Ziffernzeilen erweiſen ein ſtarkes 
Anwachſen der tſchechiſchen Völkerſchaften in 


Preußen, beſonders wohl durch Zuwanderung 
von Arbeitern: 


Die Mähren und Tſchechen in Schleſien 


Auf die Provinz Schleſien entfielen: 


1 be ſchechiſch RS mähriſch und 175 2+4 
1 e tſchechiſch 7215 mähriſch 3 a R 
zm Zahıe ſchechiſc und deutſch ene deutſch Sprechende | zuſammen zuſammen 
1890 12 889 958 55 908 2112 68 797 3070 
1900 15 596 1 024 60 517 1 262 75915 3286 
1905 15 553 455 60 457 1089 | 75 975 | 1544 


| | 
Von 1890 bis 1900 nahmen demnach in 
Schleſien die Mähren und Tſchechen etwas zu. 
Von 1900 bis 1905 iſt die Zunahme jo gering, 


Schleſien hatte im Fahre 1890 


| l 
daß ſie reichlich durch die Abnahme der Doppel- 
ſprachigen aufgewogen iſt. 


4224 458 Bewohner 


1900 4668 857 
1905 4942 675 a; 
Deshalb jtellt ſich der Anteil in Tauſendſteln: 

n x . Br tſchechiſch — mähriſch und 175 274 
3m Zahre tſchechiſch und deutſch Re deutſch Sprechende zuſammen | zuſammen 
1890 5,051 | 0,227 15,234 | 0,500 16,285 | 0,727 
1900 3,298 | 0,219 12,962 | 0,271 16,260 0,490 
1905 5,145 0,092 12,228 15,571 0,512 


| 
der geſamten Bevölkerung Schleſiens. 

Es ergibt ſich mithin trotz geringer Ver— 
mehrung der Mähren und Tſchechen eine all- 
mähliche relative Abnahme. 


| 0,220 


Wenn man von den Doppelſprachigen nur 
die Hälfte den Mähren und Tſchechen zu- 
rechnet, ſo waren im Preußiſchen Staate von 
je Tauſend: 


Im Jahre 


| Tſchechen: 


Mähren: 


evangeliſch katholiſch evangeliſch katholiſch 
1890 448,9 542,8 14,8 984,2 
1900 327,9 661,0 25,8 974,4 
Ju- oder 121,0 + 118,2 +9,0 9,8 


Abnahme 

Bei den Tſchechen iſt eine auffallende Zu— 
nahme der Katholiken zu bemerken, die in 
erſter Linie auf die Zunahme der Reichsaus— 
länder, in zweiter Linie wohl auf die Ver— 
deutſchung der inländiſchen evangeliſchen 
Tſchechen zurückzuführen iſt. 

Die Tſchechen haben von allen in Preußen 
anſäßigen Völkern die wenigſten Kinder und 
Greiſe; denn viele kommen erſt im erwerbs— 
tätigen Alter nach Preußen und kehren ſpäter 
nach Oeſterreich zurück. 

Für das Jahr 1890 hat das Preußiſche Sta— 
tiſtiſche Landesamt die Mutterſprache der Geiſt— 
lichen veröffentlicht. Es gab damals in Schle- 
ſien drei evangeliſche Pfarrer tſchechiſcher und 


acht katholiſche Geiſtliche mähriſcher oder tſche— 
chiſcher Mutterſprache. Die jetzigen Ziffern find 
mir nicht bekannt. 

In den Kreiſen Ratibor und Leobſchütz 
machten im Jahre 1890 die Mähren, in den 
Kreiſen Groß Wartenberg, Strehlen, Glatz, 
Oppeln (Land) und Groß Strehlitz die Tſchechen 
mehr als 10 pro Tauſend der Bevölkerung aus. 
Dieſe Kreiſe hatten auch mindeſtens je eine 
überwiegend mähriſche oder tſchechiſche Ort— 
ſchaft. 

Rechnet man je eine Hälfte der Doppel— 
ſprachigen den Deutſchen und Tſchechen oder 
Mähren zu, ſo ſtellt ſich der Tauſendſatz der 
Bevölkerung: 


7 An Deutſchen im Jahre 
zm Kreiſe In Deutſchen im Jahre 


1890 1900 

| 

Groß Wartenberg. .. 521,4 555,5 | 
Strehlen 914,5 905,5 
GGG 935,2 926,6 
Oppeln Land .. 187,5 185,8 
Ratibor (Stadt und Land) 200,5 216,1 
veobjchbüß . a 837,6 848,5 


An Mähren und Cſchechen 


In} * 
A Zu- oder 
im Jahre | 85 


Zu- oder 


Abnahme 1890 1900 Abnahme 
+ 14,1 25,7 | 27,9 | + 2,2 
— 92 80,9 87,8 + 6,9 

- 8,6 55,5 62,5 | 6,8 
— 3,5 18,8 16,6 — 2,2 

15,6 546,8 540,8 6,0 
+ 10,9 104,8 110,6 + 5,8 


„ 
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In dem Jahrzehnt 1890 bis 1900 haben alſo 
relativ nur im Kreiſe Ratibor, der ſpäter in 
Stadt- und Landkreis geteilt wurde, die Deut— 
ſchen auf Koſten der Tſchechen oder Mähren 
zugenommen. In den Kreiſen Leobſchütz und 
Groß Wartenberg iſt die Zunahme auf Koſten 
anderer Völker (Polen) erfolgt. Im Land— 
kreiſe Oppeln haben ſowohl die Deutſchen 


als die Tſchechen an die Polen verloren. Nun 
werde ich die Volkszählungsergebniſſe von 1900 
und 1905 vergleichen, hierbei jedoch die Doppel- 
ſprachigen auslaſſen; denn tſchechiſch oder 
mähriſch und deutſch Sprechende ſind nur für 
1900 geſondert gezählt; für das Jahr 1905 iſt 
die Statiſtik aller Doppelſprachigen zuſammen 
veröffentlicht. 


Man zählt 1900: 


Im Kreiſe Einwohner Deutſche Tſchechen 
Groß Wartenberg 18 014 24 802 | 1315 
Strehlen .. 35 297 31866 | 5050 
Glatz 60 819 56 165 | 5704 
Oppeln-Land . nee] 107 911 18 465 | 1775 
Groß Streh lin | 71 522 11 799 816 
zuſammen 320 565 145 097 10 640 
oder 446,4 ef: oder 35,2 70 
Mähren 
Ratibor Stadt und Land 147 528 50 804 49969 
Leobſchütz 84 147 70 797 8 965 
zuſammen 251 475 101 601 58 952 
oder 458,9 % % oder 254,6 %, 
und 1905: 
gm Kreiſe Einwohner Deutſche Tſchechen 
Groß Wartenberrg ... 46 964 25 449 1544 
Blredien 45 msn 35 588 35 384 32 232 2815 
CCC Ba ae 65 406 59 267 3258 
Oppeln-Land. u. 110.364 | 18 906 1 808 
Groß Strehlitz 72 880 11762 870 
zuſammen 528 0998 147 706 10 095 
oder 448,9 %% oder 30,7 % 
Mähren 
Ratibor Stadt und Land ... 152 514 52 880 | 50 641 
Leobſchüt zz... 85 72² 70 548 | 7341 
zuſammen 256 256 105 428 57 982 


Aus dem Vergleiche beider Tabellen erſehen 
wir, daß die Kreiſe Groß Wartenberg und 
Leobſchütz in der Zahl der Einwohner zurüd- 
gegangen ſind, im Groß Wartenberger Kreiſe 
Deutſche und Tſchechen (alſo auf Koſten der 
Polen) zugenommen haben. Hingegen iſt die 
verhältnismäßig große Abnahme der Mähren, 
ſoweit ſie die Abnahme der Leobſchützer Kreis— 
bevölkerung überſteigt, nicht den Deutſchen zu 


2 
oder 457,8 %% oder 245,4 % 
gute gekommen, ſondern anderen. In den 
Kreiſen Strehlen und Glatz haben die Tſchechen 
abgenommen, in den Kreiſen Oppeln-Land 
und Groß Strehlitz zugenommen, wobei in 
letztem Kreiſe die Deutſchen verloren haben. 
Im Ganzen ergibt ſich in den 7 oder — nach 
Trennung von Ratibor Stadt und Land — 8 
Kreiſen ein abſoluter und relativer Verluſt der 
Mähren und Tſchechen. 


Im Kreiſe Groß Wartenberg hatten folgende Gemeinden mehr als die Hälfte Tſchechen im 


Jahre 1905: 


Die Mähren und Tſches 


arunt. eve zel. 


53 einde Sinwohne be . 8 ö 
Gemeinde Einwohner Hes Te den 


Groß Friedrichs- Tabor, Landgemeinde . 560 554 E 


Klein Friedrichs- Tabor, Landgemeinden. 151 140 Amtlich 
Tſchermin, Landgemeinde Re 567 549 zu 
Baldowitz, Gutsbegitt . e.. 64 55 | 5 


Von den ſonſt im Kreiſe lebenden 86 Tſchechen waren 75 evangeliſch und II katholiſch. 


Im Kreiſe Strehlen hatten 1908: 


| Darunter evangel. 
| 


Gemeinde Einwohner | Tſchechen Eſchechen 
Huſſinetz Er d 1685 | 1499 1 497 
Nebliheuet: u. 2 E SWR 8 8% 97 | 80 ſämtlich 
Mittel-Podiebrad 594 | 545 8 
Nieder-Podiebrad ae: 170 | 152 „ 
Ober- Podiebrad. 292 | 270 | 1 
Zerſtreut gab es noch 455 evangeliſche und 54 katholiſche Tſchechen. 
Im Kreiſe Glatz hatten 1905: 
_ 5 5 T * * 
Gemeinde Einwohner Eſch echen 
| \ Ueberbaupt Evangeliſche Katholiſche 
_ P - PER | a 
Sirauß enen 8²⁰ 621 | 545 | 276 
Siherbened = zur wu % 2150 1815 | 28 11785 


Außerdem wohnten im Kreiſe 10 evan— 
geliſche und 814 katholiſche Tſchechen, beſonders 
in der Landgemeinde und dem Gutsbezirk 


Die Kreiſe Oppeln 
Gemeinde, nämlich: 


Schlanei, deren 1890 vorhandene Tſchechen— 
Mehrheit verloren gegangen iſt. 


Land) und Groß Strehlitz beſaßen 1905 jeder nur eine tſchechiſche 


Gemeinde 


Einwohner 


— Davon evangeliſche 
Tſchechen Maher geliſch 


Tſchechen 
Friedrichsgrätz, Krs. Oppeln... 1678 1358 1548 
Petersgrätz, Krs. Groß Strehlitz 1 222 870 jämtlich 


Im Kreiſe Groß Strehlitz gab es ſonſt keine 
Tſchechen, im Landkreiſe Oppeln noch 251, 
evangeliſcher Konfeſſion. 

Die Stadt Ratibor zählte unter 52 690 Be— 
wohnern im Jahre 1905 nur 458 Mähren. 
Jedoch hatten im Landkreiſe Ratibor von 116 
Landgemeinden 44, von 91 Gutsbezirken 51 
eine mähriſche Mehrheit. Die Stadt Hultſchin 
hatte unter 2942 Bewohnern 2015 Mähren, 
die alle bis auf einen katholiſch waren. 

Im Kreiſe Leobſchütz beſaß das Dorf Steu— 
berwitz unter 108] Einwohnern 8s evangeliſche 
und 9 katholiſche Mähren. In 14 Dorfge— 
meinden und 2 Gutsbezirken hatten die Mähren, 
die dort katholiſch find, die Mehrheit. 

Die reichsangehörigen Cſchechen habenſich, da 
ſie zerſtreut leben, nirgends politiſch bemerk— 
bar gemacht. Die mehr geſchloſſen anſäſſigen 
Mähren gehen als Katholiken politiſch mit dem 


Zentrum. Ihnen verdankt das Zentrum, daß 
es bei der letzten Reichstagswahl den Wahl— 
kreis Ratibor behaupten konnte. Um dieſen 
Wahlkreis, der nur aus Stadt- und Landkreis 
Ratibor beſteht, dem Zentrum abzunehmen, 
hatten radikale Polenblätter vorgeſchlagen, 
einen mähriſchen Geiſtlichen als beſonderen 
mähriſchen Kandidaten aufzuſtellen und ihn 
dann von polniſcher Seite zu unterſtützen. Es 
bat ſich niemand hierfür finden lafjen. 

Als Sprache für öffentliche Verſammlungen 
iſt weder das Tſchechiſche noch das Mähriſche 
durch das Vereinsgeſetz oder eine preußiſche 
Verordnung freigegeben. 

Von den Kreiſen Leobſchütz und Ratibor ge— 
hört jener fajt ganz, dieſer zum Teil zum Erz— 
bistum Olmüß. Das Ergebnis der Sprach- 
zählung von 1910 iſt noch nicht von den ſta— 
tiſtiſchen Behörden veröffentlicht. 
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phot. A. Spengler in Neumarkt 
Alte Stadtmauer in Neumarkt 


